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Briefeder Emerentia an Lucien.

Erſter Brief.
Emerentia an Lucien.

 hre Ahndungen ſind gegrundet geweſen, meineS. liebſte Marquiſinn, Sie Verſi—
J

Je Leiden da ſeh, daß ſie den hochſten Grad er—7cherung gaben, daß itzt der letzte Zeitpunct

reicht hatten, und daß ihre lange Dauer und ihre
Heftigkeit mir nach dem Laufe der Natur ein beſſe—
res Gluck weiſſagen mußten. Der Himmel giebt

mir eine Freude, die eben ſo groß iſt, als die Lei—
den, welche ich bisher erduldet habe, und die letzte
Gnade, welche er mir erwieſen hat, verſetzt mich in

einen ſo glucklichen Zuſtand, als ich kaum hatte
verlangen mogen. Gefiele es doch ſeiner Gute, daß

ich in dem Beſitze ſo vieler Guter die wohlthatige
Hand, welche dieſelben uber mich ausſchuttet, nie
aus den Augen verlieren mochte! Ja, liebſte Freun—

dinn, dieß iſt nur noch meine einzige Sorge, und

Aa ich



4 Briefe von Emerentia
ich ſage des Tages tauſendmal mit dem Propheten:
O mein Gott! meine Zunge muſſe mir am Gau—
men lleben, wenn ich deiner in meinem Glucke ver—
geſſe, und weun du nicht meine großte Zufriedenheit

und meine großte Freude ſeyn ſollteſt, ſo wie du al
lein die Quelle alles Glieks und meines Heils biſt!

Jtzt machen Sie ſich, meine Theure, auf neue wun—

derbare Vorfalie gefaßt. Wir reiſeten von Turin
eine Viertelſtunde nach dem Boten ab, den ich an
Sie ſchickte, und traſen in Laneburg Jhre zwote
Staffette an. Ob wir gleich eine ziemlich beſchwer—
liche Reiſe gehabt hatten, ſo konnten wit uns doch
nicht entſchließen, eher auszuruhen, bis wir Jhren
B.ieſ, und die Erzahlung von den Unglucksfallen
mernes armen Kindes geleſen hatten. Nicht wahr?

merme Theure, es giebt wenig Beyſpiele einer ſo
gre den Standhaftigteit. Der Math meines Hann
chens wiacht, daß ich uber meine Schwachheit erro—

the, und ich ſage es mit Jhnen, ſie iſt eine Hel—
dinn. Wenn ich Jhnen ſagen wollte, daß wir bey
dieſem Leſen geweint hatten, ſo wurde ich erſtaun—
lich froſtig reden; ein gleichgultiger Zuſchauer konn—
te allein ſchon diejſe Bewegungen empfunden haben,

vder ich wurde vielmehr den unenipfindlichſten Men—
ſchen aufgefodert haben, bey kaltem Blute zu bleiben,

wenn er unſre Auffuhrung ſahe. Der arme Des-
homais blieb eben ſo wenig ein Philoſoph, als ich,
und wir haben uns nicht enthalten konnen, nach
her uber verſchtedene Ausſchweifungen zu lachen,
welche wir damals begiengen. Bey der Stelle, wo
dieſes liebe Kind jene ſtumme Verzweifelung aus—
drückt, davon ſie ergriffen wurde, als ſie Rouen

verließ,
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verließ, ſtand Deshomais in voller Hitze auf, als
wenn er ihr zu Hulfe eilen wollte; und ich, was
that ich denn? Jch fiel auf die Knie, hob die Hun—
de gen Himmel, und flehte Gott an, meine Toch—

ter zu beſchutzen, und nicht zuzulaſſen, daß ihr ein
Unfall begegnete. Dieſes Gebet that ich mit ſo
vielem Eifer, und ſo ſehr im Ernſte, als wenn ſie
itzt eben in jener Gefahr geweſen ware, ohue daß
ich mich darauf beſinnen lonnte, daß ſie tu Jhren
Handen, und ſo gefahrlichen Umſtanden glücklich
ontgangen war.

Da wir bey unſerm Leſen nicht leicht zum Schla—
fe gebracht werden konnten, ſo brachten wir einen

Theil der Nacht damit zu, daß wir uns von den
Leiden dieſes armen Kindes mit einander unterhiel—
ten, daß wir die liebreiche Baurinn lobten, welche
ſich ihrer angenommen hatte, daß wir Jhren Ver—
walter zu ſehen, zu belohnen, ja zu umarmen wunſch

ten, daß wir im Voraus alles Vergnugen uberrech—
neten, welches in der Stunde unſers Wiederſehens

auf uns wartete. Wir wollten mit Fleiß nicht
mehr, auf der Poſt reiſen, welche auf dieſen abſcheu—
lichen Wegen dieſen Namen nicht verdient, wo ſie
Mauleſel vorſpannen muß, beſonders von dem Ab—
hange des großen Berges an. Was hatte es uns
auch geholfen, eher anzukommen? Wir mußten
unſern Weg nach dem Jhrigen einrichten; es hatte
uns gar zu viel gekoſtet, Sie in Lyon zu erwarten.
Sie glauben vielleicht, daß dieſe weiſe Ueberlegung
uns bewogen habe, des Morgens den Nachtſchlaf
zu erſetzen, weil unſre Mauleſel nur ihren gewohn—
lichen Weg zurücklegen wurden. Jm geriugſten

Az nicht;
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nicht; wir reiſeten mit Anbruch des Tages ab, um
vier Stunden eher an einen Ort zu kommen, wo
wir nur wenigſtens ſieben Meilen weit von einan—
der entfernt ſeyn wurden. Wir wollten eben auf
den engen Weg fahren, der ſich zwiſchen einem Fluſ—
ſe und einem ſehr hohen Gebirge befindet, als wir
einen Piſtolenſchuß horten, auf welchen ſogleich
verſchiedne andere folgten. Unſer Mauleſeltreiber
bielt geſchwinde ſtille, und ſagte uns, daß der Ort,
an welchen wir lamen, ſehr gelegen ware, uns in
Ungluck zu bringen, und daß man daſelbſt allen
Wahrſcheiunlichkeit nach eben itzt einen ermordete;

es ware alſo kluger gehandelt, wenn wir den Weg
wieder zuruck nahmen, um wieder in ein Dorf zu
kommen, welches nicht weit entfernt war. Des—
homais konnte ſich nicht dazu entſchließen, er er
griff ſeine Piſtolen, und eilte auf den Weg hin, wo
die Schuſſe herlamen, die er gehort hatte. Jch
blieb in dem Wagen, und furchtete mich mehr vor
der Gefahr, welcher er ſich ausſetzte, als vor derje—
nigen, welche mir ſelbſt drohte. Meine Furcht
ward noch großer, als ich aufs neue ſchießen horte,
um ſo viel mehr, da der Fuhrmann durchaus wie—
der umkehren wollie; alles, was ich von ihm er-
halten konnte, war dieſes, daß er mir erlaubte her—
auszuſteigen, und kaum hatte ich den Fuß auf die
Erde geſetzt, ſo jagte er mit ſeinen Mauleſeln der-
geſtalt, daß ich ihn bald aus dem Geſichte verlor. Jch
gieng ſo gut als ich konnte in die Hole eines Fel—
ſen; denn meine Fuſſe zitterten ſo ſtark, daß ſie
mich kaum tragen konnten. Jch bin gewiß, daß
Hannchen, wenn ſie dieſes lieſet, mich fur ſehr

verjagt
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verzagt halten wird; ſie wurde dem Deshomais
ſtandhaft gefolgt ſeyn, und die Gefahr mit ihm ge—
theilt haben; wer weiß, was ich wurde gethan ha—
ben, wenn ich Piſtolen gehabt hatte? Aber wir hat
ten nur zwo, welche ihr Liebhaber ſchon mit ſich
genommen hatte, und da ich ihm nur Unruhe ver
urſachen konnte, ohne ihm zu dienen, ſo war ich ſo
klug, und begnugte mich damit, ſehr feurige Wun—
ſche fur ſeine Erhaltung zu thun. Jch kann Jh—
nen nicht ſagen, wie lange ich in meiner Freyſtatt

geblieben bin; ich weiß nichts mehr, als dieſes,
daß die Zeit mir ſehr langwierig vorkam, und daß
ich mit einem kalten Schweiſſe bedeckt war. Auf
einmal horte ich des Deshomais Stimme, wel
cher, mich rief, und, wie er mir hernach ſagte, in
der Meynung ſtand, daß ich mit dem Fuhrmanne

mich davon gemacht hatte. Jch gieng eiligſt auf den
Schall ſeiner Stimme aus meiner Hole hervor, und da

ich auf den Weg gekonmen war, wo ſie herkam, ſo
begegnete ich ihm bald, und ob ich gleich einen
ſchrecklichen Anblick erwartete; ſo machte mich doch

derjenige, welcher ſich meinen Augen darbot, vor
Schrecken ganz kalt. Die Erde war mit verſchie—
denen todten Leichnamen bedeckt, deren Blut noch

floß; aber vornehmlich blieben meine Blicke auf
einen Greis geheftet, der auf der Erde ſaß, und
von viel Wunden entkraftet und verblutet zu
ſeyn ſchien. Er ſchien mir uber ſeinen Zuſtand
gleichgultig zu ſeyn, uind zeigte mir den Leichnam
eines ſehr wohl gekleideten jungen Menſchen, der
unter den Todten lag, und bat mich flehentlich, doch

zu ſehen, ob er noch im Stande ware, einigen Bey

Ah4 ſtand
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ſtand zu erhalten. Jndeß, daß Deshomais zu
ſah, ob dieſer junge Menſch noch lebte, eilte ich,
das Blut des Greiſes zu ſtillen. Jch hatte in dem
Krantenhauſe, wo ich einige Jahre zugebracht hat—
te, es geſfernt, eine Wunde zu verbinden, und hatte

in der Geſchwindigkeit von unſern Schnupftuchern
einen Verband und Polſter gemacht. Deshomais
rief dem Greiſe zu, er ſollte getroſt ſeyn, der junge
Meunſch lebte noch. Jch gab mein Riechglas hin,
und da ſeine Ohnmacht nicht ſtark war, ſo hatten
wir das Vergnugen, ihn wieder zu ſich ſelbſt kom—
men zu ſehen. Deshomais befand ſich damals
in der groößten Verlegenheit von der Welt; er moch—
te mich nicht an dieſem Orte allein laſſen, und ſahe
doch, daß es nothig ware, in dem benachbarten Dor
fe Hütfe zu ſuchen. Jch ſagte ihm, daß unſer Fuhr—
mann ohue Zweifel die Leute daſelbſt wurde rege
gemacht haben, und uns alſo wahrſcheiulicher Welſe
rald Hulfe verſchaffen wurde; es ſey alſo beſſer,
ihn zu erwarten, als unſre Verwundeten zu verlaſa
ſen. Wahrend dieſer Zeit ſagte der Alte zu uns,
daß er von ſechs Straßenraubern angegriffen ſey,
und zween von ſeinen Bedienten getodtet waren,
und daß er einen Augenblick ſpater daſſelbe Schick—
ſal gehabt haben wurde. Er hatte in der That
ichou etuen Stich in der Hand mit dem Dolche er
halten, als er dem Straßenrauber denſelben zu ent
retſſen geſucht hatte; dieſer warf ihn zur Erde, und
ſchon thm in die Hufte. Da ſer mit eiuem ſtarken
enſchen zu thun gehabt hatte, ſo hatte er, wie er
ſagie, ohne den Beyſtand meines Sohnes ohne
Zweifel unterliegen muſſen, welcher bey dieſer Ge—

legen
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legenheit ſo viel kaltes Blut als Herzhaftigkeit bli—
cken ließ. Seine beyden Schuſſe waren ſo gluck—
lich, daß er zween von dieſen Mordern todtete, und
den, welcher den Dolch an die Kehle des Greiſes
ſetzte, zwang, das Geſicht wezzukehren. Sein Ge—

wehr war ſchon abgeſchoſſen, er hoffte aber, dem
Deshomais ein Schrecken einzujagen, und kam

mit der Piſtole in der Hand auf ihn zu; Desho
mais blieb unerſchrocken, und fiel uber ihu, den
Degen in ber Haud, indeß daß der Rauber, welcher
den jungen Menſchen niederzumachen ſuchte, nichts
mehr zu befurchten zu haben glaubte, von ihm gieng,

und den Deshomais von hinten zu angriff. Der
junge Menſch ermannte ſich durch ſeine Herzhaftig-
keit wieder, ſtand auf, und ergriff ſeinen Degen,
welchen die Rauber zehn Schritte weit von ihm
weggeworfen hatten, gieng zum Deshomais,
und warf einen von den Mordern zu Boden. Un—
terdeſſen ladete der Greis, welcher noch auf der Er—

de lag, ſeine Piſtolen wieder, und traf einen von
den Straßenraubern, dieß erſchreckte die andern
beyden dergeſtalt, daß ſie auf ihre Pferde ſprangen,

und ihre Rettung in der Flucht ſuchten. Als Des—
homais mir alles dieſes erzahlte, ſahen wir auf
der Anhohe unſern Fuhrmann mit zwanzig gewaff—
neten Bauren uns zu Hulfe kommen. Die Dauk—
barkeit der beyden verwundeten Fremden war un—
beſchreiblich; ſie dankten auch mir fur ihre Ret—

tung, und der Alte bat deu Deshomais, ihm
den Namen eines Mannes zu ſagen, dem er ſein
Leben zu verdanken hatte. Mein Sohn wollte ihm

Feben antworten, als er zu bemerken glaubte, daß

A einer
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einer von den Boſewichtern, welche auf der Erde
lagen, ſich noch ein wenig bewegte; er lief zu ihm,
und der Greis ſagte unterdeſſen zu mir: Madame,
Jhr Sohn hat nicht ſchleechten Leuten das Le—
ben gerettet; ich habe in dieſem Lande etwas
zu befehlen, mein Name iſt Sainville; Sie ſchei—

nen aus Frankreich zu ſeyn, und ſind ohne Zweifel
einiger Geſchäfte wegen uber das Gebirge gereiſet;

wie glucklich wurde ich ſeyn, wenn Sie mir die
Gelegenheit verſchaffen konnten, Jhnen dabey Diene
ſte zu leiſten! Jch weiß nicht, wie ich in dieſem Au
genblicke meine Bewegungen in der Gewalt haben
ſollte. Meine Geſichtsfarbe veranderte ſich,auf
eine ſo merkliche Art, daß ich genothigt wurde,
mich gegegen den Fels zu ſtutzen; und ich hatte
zwar den Willen, aber nicht die Krafte, mich zu
den Fuſſen meines Schwiegervaters zu werfen, dem
meine Regungen der Freude zum Nachtheil hatten
gereichen konnen. Der Marquis erſchrack uber
meine Blaſſe, er rief den Deshomais, und ſag—
te ihm, daß ich mich nicht wohl befande; er ſchrieb
dieß dem Schrecken zu, welchen mir der traurige
Anblick verurſacht hatte, den ich vor mir ſahe.
Mein Sohn lam herbentz, und ich ſagte zu ihm:

Ach! Deshomais, welche Gnade des Himmels!
es iſt der Marquis von Sainville, dem Sie das
Leben gerettet haben. Jch kann kaum meine Freu—
de zuruckhalten, indeß erfodert es doch die Geſund—

heit eines ſo theuren Mannes. Jn dieſem Au—
genblicke waren die Lente ſchon bey uns, die mit
unſerm Wagen wieder herzu kamen. Deshomais
gieng zu dem Marquis, und ſagte zu ihm: Mein

Herr,
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Herr, Sie werden in dieſem Zuſtande, darinn Sie
ſich befinden, Jhre Reiſe nicht fortſetzen konnen;
wir ſind nicht weit von St. Jean de Maurienne,
wo man Jhnen zu Hulfe kommen kann; erlauben

GSie uns, Sie dahin zu begleiten. Meine Mut—

ter hat mir geſagt, daß Sie die Gute gehabt hat—
ten, nach meinem Namen zu fragen; ich habe ei—
nige Urſachen, es bis dahin aufzuſchieben, Jhnen
denſelben zu ſägen. Haben Sie unterdeſſen die
Gewogenheit zu glauben, daß ich fur keinen Men—

ſchen auf der Welt mein Lebeu williger in Gefahr
gegeben hatte, als fur eine Perſon von Jhren
Verdienſten, deren Familie ich zu kennen die Ehre
habe.

Dieſe Zuruckhaltung, und dieſes Verlangen,
unbekannt zu bleiben, mußten nothwendig die Neu—

gier des Marquis erwecken; er nahm alſo ſchr
gerne unſern Vorſchlag an, ihn zu begleiten. Die
Landleute machten geſchwinde einen Trageſtuhl von
Baumzweigen zurechte, um den jungen Menſchen zu
tragen, welchem man zu viele Bewegung zu ma—
chen furchtete, wenn man ihn in dem Wagen ließe.
Deshomais nothigte den Marquis, ſeine Stelle
in demſelben zu nehmen, und wollte durchaus zu
Fuſſe den Trageſtuhl begleiten, eine Dienſtleiſtung,
die dem Marquis ungemein gefiel. Unterweges
unterhielt er mich beſtandig von meinem Glucke,
einen ſo rechtſchaffenen Mann zum Sohne zu ha
ben, und ſagte mir, daß ihn der Himmel auch zum
Vater gemacht, daß er aber das Ungluck gehabt,
ſeinen Sohn zu verlieren, und einen von ſeinen
Vettern an Sohnes Statt aufgenommen hatte, dem

wir
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wir eben das Leben gerettet hatten. Jch erfuhr
alſo, daß es St. Far ware, den Deshomais
begleitete, und beſorgte, daß ſeine Gegenwart dem
Verlangen hinderlich ſeyn mochte, welches wir hat—

ten, uns dem Marquis zu erkennen zu geben. Wie
viel hatten wir nicht von St. Far zu befurchten,
wenn der Brief des Bedienten keine Verlaumdung
war! Dieſer Gedanke wahrte nicht lange; die Ge—
ſichtszuge des Verwundeten beſtatigten die Meynung
meiner Tochter von ſeinen Geſinnungen; denn man
las auf ſeinem Geſichte, ſo zu fagen, die Widerlegung
eines ſo niedertraächtigen Verfahrens, als ihm die—

ſer Bediente Schuld gegeben hatte. Wir kamen
zu St. Jean de Maurienne an, und unſre erſte Sor—
ge gieng dahin, die Wunden des Oheims und des

Vetters verbinden zu laſſen. Des Marquis
ſeine hatten ſo wenig auf ſich, daß er ſich
nicht einmal dabey zu Bette halten wollte.
St. Far war weit mehr gemißhandelt, und der
Wundarzt ſagte uns, daß er erſt in vier und zwan
zig Stunden ſicher davon urtheilen konnte, da der
Kranke noch dazu ein ſtarkes Fieber hatte. Dieſe
Ungewißheit erlaubte es uns nicht, den Marquis
einer neuen heftigen Bewegung auszuſetzen; wir
werden einen gunſtigern Augenblick erwarten,
uns ihm zu erkennen zu geben. Sie ſehen, liebſte
Maraquiſinn, daß wir nicht mehr hoffen konnen,
Jhnen entgegen zu kommen, und daß es nicht ein—
mal zu wunſchen iſt, meine Tochter hier zu ſehen,
ehe ich die Geſinnungen des Marquis gegen ſie und
uns kenne. Jch bitte Sie alſo ſehr, meine Theuer—
ſte, uns in Lyon zu erwarten. Wenn etwa ein

glückli—
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glucklicher Zufall unſre Entdeckungen beſchleunigen

ſollte, und wir das Herz des Marquis ſo geſinnt
fanden, als wir es wunſchen, ſo wollen wir Jhnen
ſogleich davon Nachricht geben laſſen. Jch ſcha
me mich meiner Unbeſonnenheit; kann ich wun—
ſchen, daß Sie noch außer Jhrer bisherigen Reiſe
noch dieſe thun ſollen, da jene Sie ſchon erſtaunlich
muß abgemattet haben? Ja, ich wunſche es, lieb—
ſte Freundinn; ich kann des Glucks, Sie zu ſehen,
Sie zu umarmen, Jhnen fur Jhre Gute agegen
mein liebes Haunchen zu danken, dieſes Glucks

kann ich nicht langer entbehren. Sie konnen leicht
denken, daß mich auch ſehr verlangt, Jhrem Herrn
Gemahl meine Dankbarkeit zu bezeugen. Wie viel
habe ich ihm und Jhnen, meine Theure, nicht zu
verdanken!

Zweyter Brief.
Lucie an Emerentia.

von Lyon.
Aticht in dieſem Leben ſind wir beſtimmt, eino

Gluck zu genießen, welches nicht mit Schmerz

untermiſcht ware, liebſte Freundinn; ich habe da—
von in dieſem Augenblicke eine traurige Erfahrung.
Kaum fieng ich an, die Hoffnung zu ſchopfen, eine
Zeuginn Jhrer Gluckſeligkeit zu werden, ſo mußte
ich dieſelbe wieder aufgeben. Mein Mann erhielt
einen Brief mit der Rachricht, daß ſein Sohn ſich
geſchlagen hat, daß er todtlich verwundet iſt, uud

daß
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daß man ihn ſeiner Wunden ungeachtet an einen
ſichern Ort hat bringen muſſen, weil ſein Gegner
auf dem Platze geblieben iſt. Wir ſind alſo geno—
thigt, ſogleich Extrapoſt zu nehmen, und wieder
nach Paris zu reiſen; ich habe meine Abreiſe nur
ſo lange aufgeſchoben, bis ich Jhre liebe Tochter
der Madame von Rochebonne anvertrauen konnte.
Dieß iſt ein Frauenzimmer vom erſten Range und
von vorzuglichen Verdienſten, ſie iſt gleich beym er—

ſten Anblicke fur Jhre Tochter eingenommen gewe—
ſen, und noch uberdieß eine Verwandte und Freun—
dinn des Marquis von Villeneuve; das ſchone
Hannchen wird bey ihr ſo gut verwahrt ſeyn, als
ben mir. Jch habe dieſe Dame gebeten, mit ihr
nach St. Jean de Maurienne zu reiſen, wenn Sie
es fur dienlich halten werden, wo Sie nicht lieber
ſie hier abholen wollen. Niemals iſt mir eine Hin—
derniß ſo verdrießlich geweſen, und in jeden anderu
Uniſtanden wurde ich den Marquis haben allei—
ne reiſen laſſen; aber Sie ſehen leicht, daß ich
ihn unumioglich ſeiner Unruhe uberlaſſen kann. Die
Gefahr ſeines Sohus geht ihm ſo ſehr zu Herzeu,
daß ich einen traurigen Zufall fur ihn befurchte.
Jch bin ſelbſt in einer nicht viel beſſern Gemuths—
faſſung, als er, und doch bin ich noch empfindlich
genug, um mit Vergnugen an den glucklichen Zu—

fall zu denken, welcher aller Wahrſcheinlichkeit nach
das letzte Siegel auf Jhre Gluckſeligkeit drucken
wird. Geben Sie mir doch Nachricht, liebſte Freun-
dinn, was es bey dem Marquis von Sainville
fur Wirkung thun wird, wenn er den Namen ſei
nes Erretters etfahrt; ich kann nicht glauben, daß

tr
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er im Stande ſeyn ſollte, den gerechten Empfindun—
gen der Erkenntlichkeit zu widerſtehen, welche er fur

dieſen liebenswurdigen Jungling haben muß.

Dritter Brief.
Lucie an Emerentia.

von Auxerre.
—Jd ich gleich Jhre Antwort noch nicht erhaltenD habe, ſo kann ich es doch nicht langer auf—

ſchieben, Jhnen die gluckliche Nachricht mitzuthei—

len, welche wir hier bey unſrer Ankunft erhalten
haben. Der junge Marquis iſt vollig außer Ga—
fahr, und ſeine Sache iſt nicht ruchbar geworden.
Man ſagt unter den Leuten, daß er von einem Un—
bekannten ſey angegriffen worden, und der einzige
Bediente, der dieſen Unglucklichen begleitete, kannte

auch in der That den Marquis ſo wenig, als den
jenigen, welcher getodtet iſt, da er ſeit zween Tagen

bey dieſem Menſchen war, der ein Auslander iſt.
Wir eilen itzt nach Paris, damit der junge Mar—
quis wieder ausgehen konne; ſeine Abweſenheit
tonnte Argwohn erwecken. Dieſer unanſtandige

Vorfall iſt die Folge einer Eiferſucht, wie uns der
Kammerdiener meines Schwiegerſohns mieldet.
Mein Mann iſt itzt ruhiger, und da mein Herz von
den Sorgen befreyt iſt, die ich mir ſeinetwegen
machte, ſo uberlaßt es ſich ganz den Empfindungen
der Freude, welche durch die Furcht vor den Folgen
einer ſo verdrießlichen Sache nur gleichſam aufge—

ſchoben
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ſchoben waren. Jch hoffe, bey meiner Ankunft
einen Brief von Jhnen zu finden, und Jhnen gleich.
darauf umſtandlichere Nachrichten zu geben, welche
mitr itzt noch unbekannt ſind. Jch muß ſchließen,
deun die Pferde ſind ſchon vorgeſpannt, und man
dringt in mich, daß ich abreiſen ſoll.

Vierter Brief.
Emerentia an Lucien.

von St. Jean de Maurienne.
ò]!ete»Cch hatte ein Gegengewicht nothig, um nicht un

Dter dem Uebergewichte meiner Freude und eines
Glucks zu erliegen, welches meine Erwartung uber—
trifft; ich konnte es nicht in ſeiner ganzen Große
empfinden, als in dem Augenblicke, da ich Jhren
zweyten Brief empfieng, dafur ich Jhnen unendlich
viel Dank weiß. Machen Gie mich vollig ruhig,
und melden Sie mir den Ausgang dieſer verdrieß—
lichen Sache, die aber, wie ich hoffe, noch gut aus—

fallen wird. Meine Sachen ſtehen nun ſo gluck—
lich, daß ich nur noch ein Gut zu wunſchen ubrig
habe. Jch habe meine ſo geliebte Tochter wieder
bey mir, die meine Zartlichkeit ſo ſehr verdient; ſie

hat auf einmal eine Mutter, einen Brautigam,
einen Freund, und die Zartlichkett eines Großva
ters wieder erhalten, den ſie außerordentlich lieb
hat. Jch ſelbſt finde einen Vater wieder, der mir
die ausnehmende Zartlichkeit geſchenkt hat, die er
fur ſeinen unglucklichen Sohn hatte. Wie viel

Gluckſe—
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Gluckſeligkeit auf Einmal! O warum konnen Sie
nicht an den Entzuckungen meiner Seele, deren Zu—

ſtand ſo verandert iſt, Theil nehmen! Mein trau—
riges Herz, welches ſich ſeit ſo vielen Jahren bloß
mit Kummerniſſen genahrt hat, iſt durch eine ſo
unerwartete Veranderung mir gleichſam entriſſen;
ich empfinde nichts, weil ich gar zu viel empfinde,
und uur bloß die Zeit wird mich im Stand ſetzen
konnen, die Guter zu zahlen, welche mich umge—
ben, und, ſo zu ſagen, beſchweren; denn noch iſt
iſt es mir nicht moglich, ſie zu leunen, und ein je—

des fur ſich zu genießen. Es giebt noch ein Gluck
von einer andern Art, zu welchem GSie mich ver—
wohnt haben, das Gluck, Sie an meinen Empfin—
dungen Theil nehmen zu ſehen; bis auf dieſe gluck—
liche Augenblicke habe ich Jhnen nur ſchmerzhafte
Empfindungen mittheilen konnen; es iſt alſo billig,
daß aich Sie auch an dem anmuthvollen Zuſtande
Theil nekbmen laſſe, darinn ich mich itzt befinde, und
Jhnen melde, wie ich ſtufenweiſe zu dem hochſten
Gipfel der Gluckſeligleit gekommen bin.

Jch ſchrieb Jhnen meinen letzten Brief in der
Stunde, als man die Wunden des Marquis von
Sainville und ſtines Vetters unterſuchte. Sie
werden ſich noch erinnern, daß dieſer letztere nicht
außer Gefahr war, und die Furcht, ihn zu verlie—
ren, hemmte die Neugierde des Marquis, zu wiſſen,

wer wir waren. Den folgenden Tag ſprachen die
Wundarzte, welche den erſten Verband abnahmen,
uns vollig zufrieden; der Kranke hatte Ruhe ge—
habt, und das Fieber hatte ihn verlaſſen. Dieſes
ſetzte das Gemuth des Marquis von Sainville in

äweyt. Band. B eine
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eine Verfaſſung, die ruhig genug war, um an uns
denken zu lonnen. Er war immer bey dem Bette
ſeines Vetters geblieben, und da er gewahr wurde,
daß er ſchlief, ſo brauchte er dieſen Augenblick, um
dasjenige naher zu erfahren, was er zu wiſſen wunſch
te, um uns Beweiſe ſeiner Dankbarkeit geben zu
konnen. Jch verlangte nach dieſen Erlauterungen
eben ſo ſehr, als ich ſie furchtete, und wurde ſo ſehr
betroſſen, als dieſer Herr in mein Zimmer ttat, daß
ich ernier Ohnmacht nahet war. Die Blaſſe mei—
nes Geſichts gab ihm zu erkennen, daß ich mich
nicht wohl befande, und er kam mir mit einer Ber
reitwilligkeit zu Hulfe, uber welche ich noch mehr
geruhrt wurde. Meine Augen ſtanden voll Thra—

nen; ich ergriff ſeine Hand, und kußte ſie mit ſol—
cher Jnnbruuſt, daß er auf einige Augenblicke glaub—
te, ich wußte nicht, was ich thate, und ein wenig
zuruckrreten wollte. Jndeſſen fuhr ich fort, dieſe
Hand zu kuſſen, und ſie mit meinen Thranen zu be—
netzen, und da mich die Menge der Thranen, welche
ich vergoſt, gleichſam von dem Gewichte erleichtert
hatte, welches mich darnieder druckte, ſo hatte ich
Krafte genug, aufzuſtehen, und mich zu den Fuſſen
des Marautis zu werfen, welcher daruber beſturzt
wurde, und einige Werte ohne Zuſammenhang ſag—
te: Was machen Sie, Madame!? ich bin ganz be—
ſchamt Stehen Sie auf, ich bitte Gie recht
ſehr Was bedeutet denn das? ſollte Jhnen ein
Ungluck begegnet ſeyn? Befehlen Sie, ich bin be—

reit, alles zu thun, was Sie von mir verlangen
werden. Beny dieſen Worten gluckte es ihm, mich
aufzuheben, und, ſo zu reden, in einen Lehnſtuhl zu

tragen,
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tragen, wo er mich allein lieſt, um den Deshomais
zu rufen, welchen er auf das ſtarkſie bat, thin zu
ſagen, was mir ſeit einer Stunde Veedrießliches
begegnet ware. Denn ſeit der Zeit hatte er niech
nicht geſehen. Deshomais glaubte, dieß ſey ein
glucklicher Augenblick, uns zu erkennen zu geben.

Sie haben, gnadiger Herr, eine Perſon zu Jhren
Fuſſen geſehen, welche vor kurzer Zeit die ungluck—

lichſte Frau von der Welt war, und die itzt dem
Augenblicke nahe iſt, darinn ſie das Ende ihrer Lei—
den ſehen wird, wenn Sie ſich nur dabey ihrer an—

nehmen wollen. Ach! mein Herr, ſagte der Mar—
quis, entdecken Sie mir doch geſchwinde, wortnn
ich Jhrer Frau Mutter dienen kann; die Erlennt—
lichkeit legt mir das Geſetz auf, alles fur ſie zuthun;

doch ich kann Jhnen ſchworen, daß ich dieſen Be—
wegungsgrund nicht brauche, um ihr zu dienen;

v und wenn ich Jhnen auch nicht mein Leben zu dan—

ken hatte, ſo wurde mich ſchon die Zuneigung be—
wegen, alles zu thun, was bey mir ſteht, um ſie
glucklich zu machen. Madame, ſagte er zu mir,
und ſahe mich mich mit ſehr geruhrtem Blicke an;
die Gefahtr, welcher ich in dem Augenblicke entgan—

gen bin, da ich Sie zum erſtenmale ſah, hat mich
nicht abhalten konnen, mich, vielleicht gan zu zart—
lichen, Regungen bey Jhrem Anblichke zu überlaſſen,
und mitten unter den Schreckniſſen des Todes, der
mir ſo nahe war, und mir unvermeidlich ſchien,
wunderte ich mich gleichſam, und erſchrack, daß ich
noch der Empfindungen fahig war, welche Sie in
in mir erweckten. Ja, Madame, in einem Kor—
per, der ſchon durch die Jahre und durch ein ſo ge—

B 2 rechtes
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rechtes Schrecken erſtarrt war, als mir mein naher Tod

brachte, empfand ich, daß mein Herz von einem
Feuer entbrannte, welches ſich durch die Reize Jh—
res Umganges noch vermehrt hat. Jch ſehe es,
daß ich Jhnen die ubrige Zeit meines Lebens hin—
durch ganz gewidmet ſeyn werde, und Sie machen,
daß ich die Jahre bedaure, welche ich ſchon gelebt
habe. Befehlen Sie uber mein Vermogen, uber mein
Anſehen, ich mag nicht ſagen, uber meine Perſon;

J dieß wurde ein trauriges Geſchenk fur ein Frauen—
zimmer von Jhrem Alter ſehn; ich weiß uberdas

nicht, ob Sie noch frey ſind; befurchten Sie
nicht, daß meine Dienſtbegierde erkalten werde,
wenn Sie es mir geſtehen, daß GSie es nicht ſind.
Jch kann die Empfindungen, welche Gie mir ein—
floßen, nicht recht deutlich unterſcheiden; aber ſie
mogen nun aus einer ubel angebrachten Leidenſchaft,

oder aus einer Freundſchaft entſpringen, welche ſie
verdienen, ſo werden ſie doch immer dauerhaft ſeyn.
Ich ſage es noch einmal, Sie konnen uber mein
Schickſal befehlen. Sehen Sie mich entweder als
den unterwurfigſten Liebhaber, oder als den zart—
lichſten Vater an; mich dunkt, daß mein Herz mit
beyden Namen gleich zufrieden ſeyn wird; welchen
darf ich erwarten? Jch gab mir einige Muhe, wie—
der zu mir ſelbſt zu kommen, da mein Geiſt unter
der Gewalt meiner Empfindungen faſt erlag; ich
warf mich noch eimnal zu den Fuſſen des Marquis,
und rief: Ach, gnadiger Herr! wie angenehm iſt
es der Gattinn Jhres unglucklichen Sohns, daß
Jhr Mund ihr die Erlaubniß giebt, Sie als ihren
Vater anzuſehen! Dieſe wenigen Worte hatten alle

Krafte
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Krafte meiner Seelen erſchopft; ich hatte zwar die Em

Pfinduna nicht verloren, aber meine Sinne waren
durch die Entzuckung gleichſaen gebunden. Der
Marquis ſchloß mich in ſeine Arme, und der ſuſſe
Tochtername entfuhr ſeinen Lippen mitten unter den
Entzuckungen ſeiner Freude und ſeines Schmerzens.
Es dunkte ihm, wie er mir hernach geſagt hat, daß
er in eben dem Augeublicke feinen Sohn verloren
hatte, ſo ſehr hatte mein Anblick das Andenken die—
ſes Unglucks bey ihm erneuert. Endlich hob er
Hande und Augen gen Himmel, und ſagte: ich

murre nicht wider deine Rathſchluſſe, mein Gott!
zu einer Zeit, da ich nichts als Dankbarkeit fur
das Geſchenk einer ſolchen Tochter empfinden muß.
Aber erhore die Wunſche eines Vaters, und laß ein
zweytes Wunder ihm ihren Gemahl und deſſen
Tochter wiedergeben! Die Halfte Jhrer Wunſche
iſt ſchon im Voraus erfullt, ſagte Deshomais;
die Marquiſinn weiß, wie viel Gute Sie ihrer Toch
ter erwieſen haben, und dieſes liebe Magdchen wird
in kurzer Zeit vor Jhnen erſcheinen konnen. Des
homais hatte unſern Empfindungen ein wenig Zer—
ſtreuung verſchaffen wollen; es gluckte ihm beſſer,
als er gehofft hatte. Der Maraquis riß ſich von
meinen Armen los, lief voll Entzuckung auf ihn zu,
wies mit dem Finger auf mich, und ſagte zu ihm:
Sie nennen ſie Jhre Mutter? ſollte ich ſo glucklich
ſeyn, einen Enkel in demjenigen zu finden, der mir
das Leben gerettet hat? Deshomais uberließ ſich
hierbey nicht den Regungen der Zartlichkeit, welche
der Marquis erwartete, da er ihn fur ſeinen Enkel
hielt; ſondern er trat einige Schritte zuruck, fiel

B 3 auf
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auf ſein Knie, und ſagte auf eine beſcheidene Art
zu dem Marquis: der ungluckliche Deshomais
wurde das Gluck, Jhnen anzugehoren, allen Kro—

nen der W.it vorziehen; aber er geſteht es, eine
ſolche Ehre iſt nicht furihn. Der Marauis ant—
wortete ihm nicht, ſondern rief: Großer Gott!
du erfullſt meine Wunſche! Da ich den nicht wie—
derfinden kann, dem ich das Leben gab, ſo erſetzeſt

du thn durch den, durch welchen ich es erhielt. Er
1 reichte hierauf dem jungen Menſchen die Hand, und

 ſagte: Stehen Sie auf, Deshomais, Sie ſind
mein Sohn; Side ſollen es in der That werden, und
Haunchen von meiner Hand empfangen. Hierauf
wendete er ſich zu mir, nachdem er den ODeshomais

einige mal umarmt hatte: Meine lebe Tochter,
ſagte er zu mir, hat mir zu dem Glucke H. ffnuug
gernacht, mein liebes Hannchen wieder zu ſehen,
toarum verzogert ſie, vor mich zu kommen? Jch

ſasgte ihm, daß ſie in Lyon ware, und daſelbſt die
C.laubniß erwartete, zu kommen, !lund ſich ihm
zu Fuſſen zu werfen, um Verzeihung wegen ihrer
Fiucht zu erhalten. Laſſen Sie uns nicht mehr
von dein reden, was voruber iſt, ſagte der Mar—
quis; wenn es auf Verzeihung ankame, ſo wurde
ich von ihr dieſelbe nothig haben; ich weiß, wie viel

J ſte erlitten hat, und ob mir zwar die unanſtandige
Art durchaus unbekannt war, womit man ihr be—
gegnete, ſo hatte ich doch darinn ſtrafbar gehandelt,
daß ich ſie der Gewalt meiner grauſamen Schwie—
gerinn uberlaſſen hatte. Laſſen Sie uns dieſe Sa—
chen nicht wieder aufwecken; die Reue, welche ſie
auf dem Todtbette uber ihre Wut bezeugt hat, laßt

mich
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mich vermuthen, daß ſie. es mit Vergnugen wurde
geſehen haben, wenn Hannchen wiedergekommen
ware.

Soll ich es Jhnen geſteben, liebſte Marquiſe?
ich erholte mich recht, als ich horte, deß dieſe Frau
nicht mehr lebte. Jch hatte zwar thren Tod nicht
gewunſcht, davor behute mich der Himmel! ich war
nur daruber unruhig, daß ſie ihr Anſehen, worinn
ſie bey meinem Schwiegervater ſtand, dazu anwen—

den mochte, mir ſeine Zuneigung zu entreiſſen. Jch
glaube wenigſtens, daß iueine Regungen der Freu—

de in dieſem Augenblicke durch nichts anders, als
durch die Befreyung von der Furcht verurſacht wur—
den, welche ich mitten unter meinem Vergnugen noch

empfunden hatte. Jch erzahlte dem Marquis hier—
auf die verſchiedenen Schickſale, welche mir bege—

gnet ſind, und die wunderſamen Vorfalle, welche
gemacht haben, daß ich meine Tochter wieder beſitze.
Jch kaunn Jhnen nicht mehr von unſern Entzuckun—
gen vorſagen; das iſt indeſſen gewiß, daß dieß der
einzige Name iſt, der ſich fur alle die Bewegungen
ſchickt, welche wir ſeit jenem glucklichen Augenblicke

enpfanden. Der Marquis lieſ den Deshomais
noch an eben dem Tage abreiſen, damit Hannchen
deſto eher zu uns kommen mochte, und bat Madame

de Rochebonne ſehr, daß ſie die Gute haben moch
te, ihr Verſprechen, welches ſie Jhuen gethan hatte,
zu erfullen, und ſie ſelbſt hieher zu begleiten. Rach
der Abreiſe dieſes Liebhabers, der ſein Leben darum
gegeben hatte, wenn er nur auf ein Paar Stunden
den Pegaſus hatte erhalten konnen, hielten der Mar—

quis und ich eine Unterhandlung, wie wit uns gegen

B 4 St.
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St. Far aufzufuhren hatten, und wir beſchloſſen,
ihm alles, was vorgegangen war, ſo lauge zu ver
heelen, bis er vollig wieder hergeſtellt ware.

Jn den vier Tagen, welche bis zur Ankunft
meiner Tochter verfloſſen, gab mir der Marquis
tauſend Beweiſe ſeiner Zuneigung. Er ſcherzt noch
eft uber ſeine Furcht, als er ſich fur verliebt hielt,
uber ſeine Beſturzung, als ich ihm die Hand kußte,
und es wundert ihn, daß er mich nicht erkannt, und
voch mein Portrait ſo oft betrachtet hat, ohne daran

zu denken, daß ich damals, als es gemacht wurde,
nur vierzehn Jahr alt war; er redet mir auch von
ſeiner Zartlichleit gegen meine Tochter vor, und von
den außerordentlichen Eigenſchaften dieſes Kindes.
Dieſe angenehmen Unterredungen ſind nicht ohne
alle Traurigleit geweſen; wir haben uns mit Be
trubniß an die Umſtande unfter Entfuhrung und
an den Velluſt meines Mannes erinnert. Die
Fruchtloſigkeit der Bemuhungen, welche ich ange—
wandt habe, zu entdecken, wie es ihm geht, ſtorte
das Vergnugen vollends, welches wir uber unſer
Wiederſehen genoſſen. Zuweilen bekamen wir Luſt,
von dieſer Sache angenehme Traumereyen zu erdich

ten. Der Marauis ſagte mir oft, daß die Wun—
der, welche Gott unſertwegen gethan hat, uns einige
Hoffnung zu einem Glucke zu erlauben ſchienen,
wolches alle die Vortheile, womit wir uberhauft
find, volllonimen machen wurde. Achl dieſe ſuſ—
jen Traume verſchwinden! man kehrt von den trau—

rlgen Ufern des Todes nicht zuruck; der Wille Got—
tes geſchehe! Klagen ſind ſeinen Geſchöpfen unan—
ſtand'g. und er hat ſchon zu viel fur uns gethan,

und
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und mehr als wir uns zu erwarten getrauten. Die
Ankunft meiner Tochter hat alle traurtgen oder an—
genehmen Gedanken zerſtreut; wenn ich Jhnen ſa—

gen wollte, daß meine Freude einer Art von Trun—
kenheit gleich kam, ſo wurde ich mich ubel ausdrucken;

denn in der That, ihr kam nichts gleich; und doch
muß ich dieſes Wort aus Mangel eines andern
brauchen. Wie eingeſchrankt iſt unſre Sprache,
gegen unfre Empfindungen gerechnet! Dieſe Trun—
kenheit hat ſich noch nicht legen konnen, ob ich gleich

das Gluck habe, ſie ſchon ſeit drey Tagen bey mir
zu ſehen. Jch verliere ſie nicht aus den Augen,
denn mich dunkt alle Augenblicke, daß man ſie mir

zum zweytenmal entreiſſen will. Der Schlaf ſtillt
keinesweges meine Schrecken hieruber, ſondern er
vermehrt dieſelben; ich erwache die Nacht hindurch
zehnmal, mit kaltem Schweiſſe bedeckt, und von den

Bemuhungen ermudet, welche ich im Traume ange—
wandt habe, ſie vor ihren Raubern in Sicherheit
zu ſetzen, und ich gebe mich bey meinem Erwachen
doch noch nicht genug zufrieden, wenn ich ſie gleich
in meine Arme ſchließe. Jch muß hoffen, mich an
mein Gluck zu gewohnen, und es kunftig ruhiger
genießen zu konnen. Mein liebes Haunchen be—
findet ſich nicht ruhiger, und ihr Herz hat, wie mich
dunkt, Bewegungen empfunden, die doch immer ſehr

heftig ſind, wenn ſie dieſelben gleich verbirgt. Zu
den Regungen der Natur kommen noch die Regun—
gen der zartlichſten Liebe; zum Glucke findet ſie bey

mir eine Vertraulichkeit, welche ihren Empfindun—
gen keinen Zwang anthut, ſondern dieſelben gut
heißt. Jch konnte nicht anders verfahren, ohne

B 5 ungerecht
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ungerecht zu ſeyn; Deshomais iſt ihrer wurdig;
Sie kennen das Magdchen, und werden leicht ein—

t

ſebhen, daß dieſe rwoentgen Worte eine vollſtäandige
Lobrede ſind; der Marquis von Sailwille liebt
ihn ſe ſehr als Hannchen, und dringt auf ihre
baldige Verbindung. Wir erwarten nur noch die
Einwilligung der Aeltern des Deshomais, um dieſe
Heyrath zu ſchließen, und dieſe werden wir vermuth—

lich bey unſrer Ankunft in Turin erhalten, wo wir
innerhalb funf Tagen ſeyn werden. Was unſre
Gluckſeligkeit volllommen macht, iſt dieſes, daß ſie
nicht Schuld an dem Unglucke eines Menſchen iſt,

den man hochſchatzen und lieben muß. Der tu—
gendhafte St. Far ſieht das Gluck des Desho
mais ohne Ecferſucht; ſeine Vernunft hat uber
ſeine Leidenſchaft den Sieg erhalten, und er begnugt

ſich mit der Freundſchaft meiner Tochter und thres
Liebhabers. Wie ungerecht wurden wir gehandelt
haben, wenn wir Verdacht auf ihn gehabt hätten!
Er hatte den Herrn von Sainville zu der Reiſe
nach Paris nur deswegen beredet, um Hannchens
Aufenthalt aufzuſuchen. Der Boſewicht, von wel—
chem ſie beſtohlen wurde, hatte thm heilig verſichert,

ſie ware ſchon von Paris abgegangen, und hatte
ihm verboten, ſie zu begleiten; vermuthlich, ſagte
er, um ihm den Ort ihres Aufenthalts zu verber—

E gen. Gott hat es nicht gewollt, daß er den Lohn
ſeines Verbrechens genießen ſollte; er iſt einer von
denen, die bey der Gelegenheit umgekommen ſind,
davon ich Jhnen geſchrieben habe. Deshomais
und St. Far haben eine ſo ſtarke Zuneigung ge—
gen einander gewonnen, daß jener meinem Schwie—

ger
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gervater die Erklarung gethan hat, er konne ſich
nicht entſchließen, Hannehens Hand aunzunehmen,

wenn er durch dieſe Heurath den St. Far eines
Vermogens berauben mußte, welches durch eine
lange Verſchreibung ſchon ſo gut, als ſein ware;
und er verlangt, daß der Marquis ihn als einen

SBrubder meiner Tochter bey der Theilung ſeines Ver—
mogens anſehen ſoll, welches ſo außerordentlich
groß iſt, daß es fur beyde genug ſeyn. kann. Dieſe
Großmuth wurde, wenn es moglich ware, die Hoch—
achtung dieſes Herrn gegen ihn vermehren, welcher

ſeinen Vetter ſehr zartlich liebt; und dieſe Einrich—
tung, welche auf eine formliche Art beſtatigt iſt,
benimmt uns den Kummer, welcher noch allein un—
ſte Freude ein wenig hatte verbittern konnen; denn
ich kann mich nicht enthalten, den St. Far als

meinen Sohn anzuſehen.
Jch erwarte nur noch einen Brief-von Jhnen,

welcher mir den glucklichen Erfolg Jhrer Sache
meldet; dann werde ich vollkonimen ruhig ſeyn.
IJch rede nach der gewohnlichen Art, meine liebe
Marauiſe; ich muß mich ſo, wie andre Leute aus—
drucken; aber ein volllommnes Gluck iſt nicht das
Loos der armen Sterblichen. Und dieß geſchieht
durch die Gute des Allerhochſten, welcher uns da—
durch erinnert, daß nichts, was erſchaffen iſt, un—
ſer Herz fattigen kann, und welcher uns lockt, es
unaufhorlich zu ihm zu wenden, da er der einzige
Mittelpunct der wahren Gluckſeligkeit iſt. Ju—
deſſen iſt es doch wahr, daß es Augenblicke gegeben

hat, wo es ſchien, als wenn ich vollkommen gluck—
lich ware. Die großen Begebenheiten, welche vor—

gefallen
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gefallen ſind, hatten meine Seele gleichſam entzuckt;
ich war in einer Art von Raſerey. Zu meinem

i Glucke ſind ſie wie Blitze vorubergegangen, diefe
gefahrlichen Augenblicke, darinn ſich meine Seele
bey dem Geſchopfe beruhigen wollte. Jch bin ru—
biger geworden, und nun kann ich die Leiden, wel
che ich befurchte, eben ſo genau zahlen, als die Gu

ter, die ich beſitze. Ach! dieſe Güter haben in ſich
ſelbſt den Saamen der grauſamſten Unruhen; ich
kann ſie in einem Augenblicke verlieren, und ihre

J Verganglichkeit iſt ein Gegengewicht, welches mich
in der Abhangigkeit von dem hochſten Gebieter uber
mein Schickſal erhalt. Ach! ich murre nicht uber
dieſe Abhangigkeit, liebſte Freundinn; ich kann ſa-
gen, daß ich ſie liebe, und daß ich mich nicht davon
losmachen wollte, wenn es auch in meiner Gewalt
ſtehen konnte. Jch empfinde es, daß ich noch eine
neue Art von Kummer auszuſtehen habe, der zwar
die lieben Perſonen nichts angeht, welche Gott mir
wiedergegeben hat, aber mich doch ſehr empfindlich

ruhren wird. Dieß iſt der Kummer, den mir der
Zuſtand unſrer Freundinnen macht. Melden Sie
mir doch, wie ſie ſich gegen Sie aufgefuhrt, und
was wir von Jhnen zu furchten oder zu hoffen ha—
ben. Wie ſehr iſt es Schade, daß Victoria ſich
in ihrer Verbindung ſo ubereilt hat! St. Far,
welcher liebenswurdig genug iſt, um ihr zu gefal-—
len, iſt ein Mann, welcher ihr. Gemahl und Fuh—
rer hatte werden muſſen.

5
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Funfter Brief.
Lucie an Emerentia.

Mech kann mich ohne Zuruckhaltung der Frewe
HOuüberlaſſen, welche mir die gluckliche Entwicke—

lung Jhrer SGachen verurſacht; der Vorfall des
jungen Marquis, welcher uns beunruhigte, iſt nuu
vollig zu Ende, oder iſt vielmehr von keinen Folgen

geweſen. Derjenige, welchen er zu todlen das Un—

gluck gehabt hat, iſt ein Menſch, deſſen Namen
man nicht weiß, der aber doch von ziemlich gutem
Herkommen zu ſeyn ſchien. Vermuhlich war er
einer von den irrenden Rittern, die ſich bloß durch
ihre Kleidung und durch die verfuhreriſchen Gaben
zum Spiele durch die Welt helfen; uberdieß iſt der
Marquis angegriffen worden, und hat die Granzen
einer gehorigen Gegenwehr nicht uberſchritten; dieß
liegt am Tage. Wenn wir hier geweſen waren, ſo
hatte man ihn nicht aus dem Hauſe gebracht; alle
ſeine Bedienten waren unſinnig, ſie glaubten, er
ware verloren, weil ſie dieß Gefechte als einen Zwey
kampf anſahen; deswegen verbargen ſie ihn, ſo lan—

ge er noch nicht wieder zu ſich ſelbſt gelommen war.
Mein Mann hat ſich dieſen Zufall zu Nutze gemacht,
ſeinem Sohne eine ziemliche harte Strafpredigt zu
halten, nicht deswegen, weil er ſich vertheidigt, ſon
dern weil er dazu Gelegenheit gegeben hat, daß er
durch einen Menſchen von dieſer Art angegriffen
iſt, und alſo boſe Geſellſchaften beſucht haben muß.
Victoria hat alle gebuhrende Empfindlichkeit bey

dieſer
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dieſer Gelegenheit gezeigt; ihr Herz iſt vortrefflich.
Sie hat alle Urſachen, uber ihren Mann zu klagen,
vergeſſen, um ſich nur mit der Sorgfalt zu beſchaff—

tigen, ihm zu dienen; wenn ſie nicht die Belohnung
dafur in ihren eigenem Herzen findet, ſo darf ſie
ſich nicht ſehr viel auf das zu gute thun, was ſie
bey dieſer Gelegenheit gethan hat; der Marquis
hat ihre Sorgfalt mit einer Gleichgultigkeit ange—
nommen, welche mich fur unſre Freundinn in Furcht
ſektt. Dieſe unanſtandige Auffuhrung muß ſie
nothwendig abſchrecken, und das un ſo viel mehr,
da die Schauſpielerinn, welche ihr Gemahl ſich
hält, ihn oft beſucht hat, und von ihm mit einer
Freude aufgenommen iſt, die er nicht einmal vor
ſeiner Gemahlinn zu verbergen geſucht hat.

Sie hat mich mit aller moglichen Freundſchaft
aufgenommen, wir haben von dem, was ehemals
unter uns vorgefallen iſt, nicht geredet, und ich
weiß noch nicht, wie Henriette mit ihren neuen
Freundinnen dran ſeyn mag. Jch werde ſie beſu—
chen, ehe ich noch dieſen Brief verſiegele, und Jh—
nen von dem Nachricht geben, was ſie mir ſagen

wird.
3 3

Jch komme von unſrer unempfindlichen Freun—
dinn; ich fand ſie ganz außerordentlich der großen
Welt uberdrußig, und doch kann ich ſie nicht zu dem
Eutſchluſſe bringen, ſich von derſelben loszumachen.

Sie geſteht es mir aufrichtig, daß ſie mir nichts
verſprechen will, weil ſie ſich mit Victorien uberwer
fen mußte, und weil ſie dieß nicht wagen mag. Herr von

Saubveboeuf hat auch an dieſer Gegend ſo viel

Ge
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Geſchmack gefunden, daß er ſich hier niederlaſſen,
und eine Bedtenung bey Hofe kaufen will. Wenn
dieß geſchieht, ſo iſt Heuriette verloren. Das
Spiel iſt itzt die Beſchafftigung unſrer leyden Freun.“
dinnen; ſte bringen ganze Rachte datey zu. Auſ—
ſerdem, daß Victorig ſich ganzlich dem Geſthiua
cke ihrer Geſellſchaft aufgeopfert hat, welche immer

dieſelbe iſt, ſpielt ſie auch glucklich, und gewinnt
große Summen; ſie wird daruber eine Spielerinn

von Profeßion werden. Jndeß iſt ſie doch nicht
eigennutzig geworden, nein, ſie verachtet das Geld;
da es ihr aber doch zur Befriedigung ihres ubrigen
Geſchmacks nothwendig, und ihr Gemahl nichts
wentger als freygebig gegen ſie iſt, ſo wird ſie bald

mehr daraus machen, und am Ende es zu ihrem
Glucke fur nothwendig halten. Gott weiß, wie
weit die Leidenſchaft geht, einen großen Auf—
wand zu machen! Von allen Leidenſchaften ſcheint
mir die Liebe zum Spiele die gefahrlichſte zu ſeyn,
weil der Verluſt, den man zu leiden Gefahr lauft,
einen aufmuntert, ſich aller Arten von Mitteln zu
bedienen, um ihn zu erſetzen. Jch wollte ihnen
einige Vorſtellungen hieruber thun, aber ſie horten
mich nicht an, und Victoria halt mich für eine

Menſchenfeindinn, welche das unſchuldigſte Ver—
gnugen haßt; denn dafur ſieht ſie das Spiel an.
Das angeſehenſte Frauenzimmer macht ſeine Be—
ſchafftigung daraus, und es ware außerſt lacher—
lich, meynt ſie, ſich anders auffuhren zu wollen,
als die ubrigen. Sie nimmt noch immer die Be—
ſuche des Herzogs an; er iſt ihr allenthalben zur
Geite: dem Anſehen nach aber glaube ich doch

nicht,
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nicht, daß er ihr Herz ſehr gewonnen habe; man
iſt aber dech der Meynung, daß er ſehr gut bey ihr
ſteht, und dieſer außere Schein thut ihrem guten
Namen eben ſo viel Schaden, als wenn die Sache
wirklich an dem ware. Wenn ich ſage, daß dieſe
Sache ihrem guten Namen Schaden thut, ſo ge—
ſchieht dieß nur in meinen Augen und in den Au—
gen ſehr weniger Perſonen; in dem Lande, worinn
ſie lebt, entſcheidet nicht die Auffuhrung eines
Frauenzimmers uber den Begriff, den man ſich. von

ihr macht; man verlangt nur, daß ſie in
der Wahl der Gegenſtande ihrer unordent—
lichen Lebensart klug verfahre. So lange
Victoria nur Leute von ſolchem Staunde zu ihrer
Geſellſchaft hat, wird ſie nur Eiferſucht erwecken,
und man wird es ſich nicht einfallen laſſen, ſie fur
verachtlich zu halten. Die Welt hat ſich in dieſein
Stucke ſeltſame Geſetze gemacht! Jch war einmal
bey einem Frauenzimnier, wo, ich will nicht ſagen
gute, aber große Geſellſchaft war. Unter dem
Fraueunzimmer, welches daſelbſt ihren Putz zur
Echau ſtellte, war keine einzige, deren vorige, itzige,

und ſelbſt kunftige Liebhaber man nicht hatte nen
nen konnen; denn eine jede Wahl von der Art hangt
bloß vom Wohiſtande und von der Gleichheit der
Perſonen ab, und man kann ſie beynahe gewiß vor—
aus ſehen. Ein Magdchen von funf und zwanzig
Jahren welches ungemein liebenswurdig war, wur—

de von einer Dame von ihrer Freundſchaft mitge—
bracht; ſogleich wurde ein grofſer Aufſtand, man
redete ſachte mit einander, man zog verachtliche
Mienen, von denen ich nichts verſtand. Jch fragte

tin
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ein Frauenzimmer, welches bey mir ſaß, ganz ſach—

te, was das zu bedeuten hatte. Die Frau, ſagte
ſie zu mir, unterſteht ſich, ein Magdchen mitzu—
bringen. Wie antwortete ich, muß man denn
nothwendig verheurathet ſeyn, wenn man in Ge—
ſellſchaft erſcheinen will? Meine Frage brachte dieß
Frauenzimmer zum Lachen, und ſie erklarte es mir
endlich, daß man durch dieß Wort Magdchen eine
Perſon, die einen Liebhaber hat, verſtunde. Wiſ—
ſen ſie, daß die, welche mit mir redete, zehn Lievha—
ber gehabt hat, welche Jedermann kennt, obgieich

ihr Gemahl ein angeſehener Maun iſt, und daß je—
nes arme Magdchen, davon man ſo verachtlich re—
dete, niemals mehr, als einen Liebhaber gehabt hat,
welchem ſie ſeit ſieben Jahren, wie Jedermann weiß,

getreu geblieben iſt. Kaum war dieß Magdchen
weggegangen, ſo brach alles Frauenztunntr los;
und wenn man ſie nach ihren Neden beurtheilt hat—
te, ſo wurde man ſie fur neue Lucretien gehalten
haben. Als ich zu Hauſe kam, fragie ich meinen
Mann, wer denn dieſes ſo verachtete Magdchen
ware? Es iſt, antwortete er, eine Perſon, der ich
meine Hochachtung nicht habe verſagen konnen, ob

ſie ſich gleich in ſehr unglucklichen Umſtanden befin—

det. Da ſie in einem Alter von ſiebzehn Jahren
kein Vermogen und keine Zuflucht mehr hatte, ſo ge—

wann der Geaf von welcher ein Freund ihres
Vaters. geweſen war, durch ſeine Wohlthaten thr
Herz, welche anfanglich ohne allen Eigennutz zu ſeyn
ſchienen. Er entdeckte erſt in dem Augenblicke ſei—

ne Abſichten, als er verſichert war, dan ſie ihn lieb—

te; er mißbrauchte einer Neigung, welche er bey

Aweyt. Band. C dieſem
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dieſem unſchuldigen Maadchen erweckt hatte, und
ſturzte ſie in den Abgrund, worinn ſie ſich itzt befindet.

Was fur dieſe ungluckliche Perſon ſo traurige Fol—
gen hatte, war ihm ſelbſt ſehr vortheilhaft. Sie hat
ihn aus der ſchlemmenden Vollerey herausgezogen,
darinn er verſentt war, und hat ihm Empfindungen
beygebracht, die ihn zu einem ſogenaunten rechtſchaffe—

nen Manne machen, und die ihm die Achtung der
Welt wieder erworbeun haben, welche er durch ſeine
ſchlechte Lebensart verloren hatte. Aber wie iſt es
moglich, ſagte ich zu deun Marauis, daß ein ſolches
Magdchen, wie Sie mir dieſes beſchreiben, ſo ruhig
in dem Laſter fortleben kaun? Wenn SGie ſich ſo

gegen andre Leute ausdruckten, ſo wurde man uber
Sie ſpotten; die Welt verachtet dieß Magdchen
nicht wegen ihrer unordentlichen Lebensart. Wenn
ſie zehn tauſend Livres Einkunfte hatte, und
den Grafen ſo obenhin liebte, ſo wurde man
ſie fur ein Magdchen von feinem Verſtande halten,
welches ſich uber die Vorurtheile hinweg geſetzt hat-

te. Nicht ihr Liebesverſtandniß macht ihr Schan—
de, ſondern der Vortheil, welchen ſie davon zieht.

Ste enipfangt die Wohlthaten ihres Liebhabers;
das iſt ihr Verbrechen. Jn der That, ich mochte
wohl ſagen: das iſt ihre Entſchuldigung. Die
Durftigkeit, in welche ſie gerathen iſt, war eine
ſtarke Verſuchung, welche diejenigen nicht erfahren

haben, die ſie ſo unbarmherzig durchziehen; ſie be—
durften nichts, und bloß ihr verderbtes Herz brach—

te ſie zum Fall. Jn Vergleichung mit ihnen halte
ich ſie fur die Keuſchheit ſelbſt. Sie urtheilen
rocht, ſagte mein Gemahl zu mir, beſonders da die

arme
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arme Mademoiſelle Lemeri aus Einfalt unordentlich
lebt. Sie hat nicht den geringſten Begriff von den
Grundfatzen der einmal feſtgeſetzten Ehre, welche die

Menſchen ſich erdacht haben, und bloß nach dieſen Be—
griffen iſt ſie ſtrafbar; ſie iſt es aber gewiß wein weni

ger, als diejenigen, welche ihre Auffuhrung tadelten.
Jch verſichere Sie, meine Theure, mich ver—

langt ungemein, dieſe Mademoiſelle Lemeri naher
kennen zu lernen. Es iſt Schade, daß eine ſolche
Perſon nicht die Unterſtutzung hat, welche ſie dem
Laſter entreiſſen konnte, ſie, die von Natur ohne
Zweifel ein gutes Gemuth hat. Jhr Liebhaber iſt
ein Mitglied von der guten Geſellſchaft, in welche
mich der Marquis eingefuhret hat; ich will mir
ſein Zutrauen erwerben, und ihn dann dadurch be—
wegen, mit dieſer Unglucklichen zu brechen, oder ſie
zu heurathen. Dieſe Unterredung mit meinem
Manne hat mich auf neue Entdeckungen gebracht.
Jch hatte ſchworen wollen, daß alle diejenigen, wel
che ich in der Geſellſchaft ſah, daven ich Jhnen
geſagt habe, gute Chriſten, wiewohl keine Schein—

heilige waren, welche die Religton hechſchatzten,
und ihr Leben von derſelben lenken kießen. Der
Marquis ſagt mir, daß es großtentheils Deiſten
ſind, Leute, die ſich eine Ehre daraus machen, nichts

zu glauben, und nur der naturlichen Religion zu
folgen, deren Grundſatze ſie ſo genau zu beobachten
glauben, daß ſie nicht mehr thun konnten, wenn
ſie gleich mehr glaubten. Das Schrecklichſte da—
bey iſt fur mich, daß ich wegen der zuſriedenen Mie—

ne, womit der Marduis von dieſen Deiſten redete,
einigen Argwohn habe, daß er eben ſo denkt, wie

C 2 ſie.
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ſie. Ach! Madame, ich wurde dieſes Ungluck
nicht ertragen konnen. Doch meine Furcht hat
ohne Zweifel keinen Grund; mein Mann erfullt
die Pflichten der Religion aufs genaueſte, er halt
ſehr darauf, daß ſeine Bedienten dieſelbe beobach—
ten, er billigt die guten Werke, welche ich ausuben
will. Meine Furcht iſt in dieſem Stucke ungerecht,
und ob ſie gleich ihren Grund in meiner aufrichtigen
Zuneigung zu ihm hat, ſo ſchmahlen Sie doch nur
auf mich, daß ich ſie gehabt habe. Aber was will
der mit den Grundſatzen einer feſtgeſetzten Ehre ſa—
gen? Sollte er nicht das Verderben dieſes Magd
chen dem Mangel an den Grundſatzen der Religion

zuſchreiben? Loſen Sie mir dieſes Rathſel auf.
Der Himmel gebe, daß dieſe Furcht ungegrundet

ſey.

DII
Sechſter Brief.

Emerentia an Lucien.
QAch kann Jhnen heute nur ein paar Worte ſchrei—

Dben, liebſte Lucie, und ich weiß auch gewiß,
daß Sie mir dafur bey den gegenwartigen Umſtan
den eben ſo viel Dank wiſſen werden, als fur einen

langen Brief. Heute fruh iſt die Heurath meiner
Tochter vollzogen, und ich entreiſſe mich der Men—
ge, die mich umgiebt, um Jhnen von dieſer wichtigen
Sache Nachricht zu geben, woran GSie gewiß eben

ſo viel Theil nehmen, als ich ſelbſt. Hannchen
bittet mich, Jhnen zu melden, daß Sie nicht ge—
irrt haben, als Sie ihr Schuld gegeben, daß

ihr



an Lucien. 37
ibr Herz groß ware, und daß der Platz, welchen
der Liebhaber und die Mutter in demſelben ein—
nimmt, doch Raum genug fur die Freundinn ubrig
ließe. Sie ſagt, daß ſie nichts mehr wunſcht, als

Jhnen dieſe Verſicherung mundlich geben zu kon—
ñen. 4

So ſehr ich auch beſchafftigt bin, ſo muß ich
doch ein Wort von der armen Mademoiſelle Lemeri

ſagen, und das aus gewiſſen Urſachen, wie Sie
ſogleich ſehen werden, liebſte Marquiſiun. Wenn

ich in Jhrer Stelle ware, ſo wollte ich es verſu—
chen, ihre Freundinn zu werden; in meinem Alter

kann man ſchon vieles unternehmen, welches ſich

fur das Jhrige nicht ſchickt; man beurtheilt Sie
nach der Geſellſchaft, mit welcher Sie umgehen,
und Jhre Jugend erlaubt es nicht, einen verdachti—
gen. Umgang zu haben. Jch geſtehe es, daß die
Vorurtheile, davon Sle in Jhrem letzten Briefe re—

den, lacherlich ſind; allein, wenn man einmal in
der großen Welt lebt, ſo muß man, wenigſtens zum
Theile, ſich denſelben unterwerfen. Es iſt Jhuen
erlaubt, mit verachtlichem Frauenzimmer in Ge—
ſellſchaft zu ſeyn, wenn Sie nur dieſelben nicht zu

ihren Freundinnen machen, und mit ihnen nur des
Wohlſtands wegen umgehen; man wurde hinge—
gen Jhre Freundſchaft mit einer unverheuratheten
Perſon, welche eine ſo freye Lebensart fuhrt, ubel
auslegen. Schicken Gie ſich in dieſe Thorheit,
welche es in gewiſſemPerſtande nicht iſt, aber verlieren

Sie deswegen die Abſicht nicht, dieſer Unglucklichen
zu dienen. Werden Sie eine. Freundinn ihres Lieb—

babers, dieß wird man Jhnen zu gute halten;

C 3 uber—
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uberreden Sie ihn, dieſe Sache auf eine oder die an
dre Art zum Schlufſe zu bringen; dieß wird man
Jhnen zwar nicht zu gute halten, aber ich rathe
Jhnen doch. es zu verſuchen.

Jch breche hier zab, weil ich nicht langer Zeit
habe; indeß verdient dieſe Sache, daß ich mehr
davon ſage, und dieß werde ich bald thun, und zu—
gleich verſchiedne audre Stucke Jhres Briefes be—
autworten, ſo bald ich nur mehr Freyheit haben
werde.

Ar r

Siebenter Brief.
Lucie an Emerentia.

Dir haben Hannchens Hochzeit gefeyert, lieb-W ſte Freundinn, einer Freude, welche eben

ſo groß war, als die Jhrige; allein bey dieſem Fe—
ſte war Niemand gegenwartig, als ich und mein
Mann; wir wurden wohl die Sache ſchon zu rucht—
bar gemacht haben, wenn wir auch nur unſre Freun—

dinnen dazu gebeten hatten. Urtheilen Sie von
unſrer Verwundrung, als.wir ſahen, daß ſchon der
Zeitungsſchreiber dieſes ſo ſehr verſchwiegene Ge—
heimniß wußte, und es dem ganzen Europa anver—

traute. Er hat freylich in ſeiner Erzahlung nicht
den Ramen nennen konnen, unter welchem Sie bey

uns gelebt haben; da er aber den Ort erwahnt
halt, wo Sie einige Jahre zugebracht haben, ſo war
etz nicht moglich, daß Victoria und Henriette
Sie verkennen lonnten. Sie ſind ſogleich von
Verſailles abgereiſet, und zu mir geeilt, um hin—

ter
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ter die Wahrheit ihrer Muthmaßungen zu kommen.
Jch glaubte, daß ich nicht mehr geheimnißvon thun
durfte, und geſtand ihnen, daß Sie die Huldinn
dieſer Geſchichte waren, die ich ihnen aber doch nicht

ganz umſtandlich erzahlt habe, weil-/ich noch nicht
weiß, wie viel Sie mir ihnen davon zu entdecten
erlauben werden. Sie hatten meine kleine Mariec

geſehen, welche ihnen ſehr gefiel, ſie fragten mich
inſtandig, wie es ihr gienge, und wiſſen nicht, daß
ſie eine von den Hauptperſonen dieſer Geſchichte iſt,
damit ſich itzt ein Jeder herumtragt. Jch mochte
es ihnen herzlich gern entdecken, aber ich muß meine

Begierde unterdrucken. Man gebe nun den Frauen.
nochSchuld, daß ſie nicht ſchweigen konnen; ach wahr
haftig! ich kann dieſen Wahn widerlegen. Uebrigens

gefallt mir ihre gute Denkungoart hey dieſer Gele—
genheit; nichts iſt ungezwungener und aufrichtiger,
als die Freude, welche ſie von ganzem Herzen dar—
uber empfunden haben. Jch merke indeß doch, daß

ſie in großer Verlegenheit ſind; ſie konnen nicht
umhin, bey dieſen Umſtanden an Sie zu ſchceiben,
und da ſie Jhre letzten Briefe unbeantwortet gelaſſen

haben, ſo wird ihnen dadurch dieß Unternehmen
ſauer; ich bin recht neugierig zu wiſſen, wie ſie
ſich heraushelfen werden. Da es alſo nun bekannt
iſt, daß der Marquis von Saiuville Sie fur ſeir
ne Schwiegertochter erkannt hat, ſo haben wir
es offentlich an den Tag legen konnen, wie ſehr wir

an allem, was Jhnen begegnet, Theil nehmen.
Sie haben hier alle diejenigen zu Bewundrern, de—

nen ich von dem Glucke geſagt habe, daß ich eine
ſolche Freundinn hatte, wie Sie ſind; und die Au—

C4 zahl
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zahl derſelben iſt nicht klen. Denken Sie, welch
ein Vergnugen es mir geweſen ſeyn muß, Jhnen
den Namen einer Ungenanuiten zu benehmen, wel—
chen Jhnen der Zeitungsſchreiber gegeben hatte.
Man erhob ein Freudengeſchrey, als ich Jhren Na-

men ausſprach; es geſchah bey einem großen Gaſt—
mahle, welches zur Feyer dieſes Feſtes angeſtellet
war; unſte Freundinnen, ihre Manner, und zehn
andre waren dabey zugegen. Man trank recht herz—

lich auf Jhre Geſundheit, und ich wußte in der
That nicht, wem ich zuerſt antworten ſollte. Seit
dieſer Zeit will alles, was nur in Paris einen Na-
men hat, aus meinem Munde dieſen oder jenen
Umſtand Jhrer Unglucksfalle wiſſen; denken Sie,
in welche Verlegenheit ich gerathe; der Zeitungs—
ſchreiber hatte wenigſtens ſo lange warten mogen,
bis ich gewußt hatte, was ich antworten ſollte.
Jch ſage nur uberhaupt, daß Sie von Jhrem Ge—
mahl durch einen Zufall getrennt worden ſind, deſ
fen Umſtande gar zu weitlauftig zu erzahlen waren,
daß man Jhnen auch Jhre einzige Tochter entfuhrt
hatte, und daß ſie bey dem Marquis von Sain—
pille geweſen, und daſelbſt von Jhnen wiedergefun—
den ware. Jſt das nicht deutlich genug geredet,
liebſte Freundinn? Und doch hort man es mit Be—

gierde an, ein Jeder freut ſich herzlich, daß Sie
und Jhre Tochter wieder bey einander ſind, als
wenn man es ſchon errathen konnen, wie ſehr Sie
dieſe allgemeine zartliche Theilnehmung verdienen.

Unſre Freundinnen haben dieſe Woche in Pa—
ris zugebracht, und ſind mir faſt nie von der Seite

gekommen. Hennriette hat die Zeit mit mir auf

die
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die verqnugteſte Art hingebracht; Vicloria be—
muhte ſich wenigſtens den Schein zu haben, daß

ſie an unſern Zeitkürzungen Geſchmack fande; aber
die Langeweile ward bey ihr ſtarker, als dieſes Be
muhen, ſie branute vor Begterde, wieder mitten
unter ihrem Getummel zu ſeyn. Jch habe Jhnen
geſagt, daß ihr Gemahl auch bey unſerm kleinen
Feſte gegenwartig war; er begegnete ihr mit ſo viel
Hoflichteit, als wenn ſie ein frendes Frauenzimmer
ware; es war ihm, wie ich glaube, ganz naturlich;
aber er wurde ihr nicht anders begegnen, weun er
ſie auch zartlich liebte. Auch dieß iſt eine raſende
Thorheit dieſes Landes; ein Mann von der Welt,

welcher das Ungluck hat, in ſeine Frau verliebt zu
ſeyn, muß alles anwenden, der Welt eine ſolche Un—

anſtandigkeit zu verbergen, fur welche man ihm kei—

nen Dank wiſſen wurde. Man halt indeß doch
meinem Manne die Bezeugungen ſeiner Zartlichkeit
gegen mich zu gute, man verzeiht ihm ſeine Unru—
he, wenn er von mir entfernt iſt, ſein Verlangen,
wieder bey mir zu ſeyn. Sein Alter, ſagt man,
macht ihm dieſe Schwachheiten gteichſam zur Pflicht,
und deswegen ſind ſie zu entſchuldigen. Ein alter
Ehemann iſt immer von lauter lacherlichen Eigen—
ſchaften zuſammengeſetzt; und man iſt daruber ei—
nig geworden, ihm dieſe zu erlauben, wenn er nur
nicht eiferſuchtig iſt. Sie muſſen wiſſen, daß mei—
ne Jugend Schuld daran iſt, daß man den Herrn
von Villeneuve einen Greis nennt; er iſt aber in
der That nicht alt, ſtellen Sie ihn ſich ja nicht ſo
vor, Gie wurden irren, und ich verſichere Sie, er
hat ein beſſeres Anſehen, als alle unſre ſuſſen Her—

C 5 ren;
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ren; er iſt auch noch nicht funfzig Jahr alt, und
Sie ſehen wohl, daß man in den Jahren nur in
Vergleichung mit einer zwanzigjahrigen Frau alt
heiſſen kann. Die Welt braucht gegen mich nicht
die Nachſicht, welche ſie meinem Manne ſchenkt;
und doch hat man uber mich noch keine entſcheiden—

de Urtheile geſprochen; man unterſucht, und ehe
man ſeiner Sache gewiß iſt, wagt man tauſend
Urtheile, die nichts weniger, als vortheilhaft, fur
mich ſind. Zuerſt habe ich Verſtaud, wenn gleich mein
Geſchmack und der Grund meiner Wahl unſinnig iſt;

es iſt mir alſo nicht moglich, die lacherliche heurath zu
bereuen, welche ich gethan habe. Eine Mundel, welche

durch tyranniſche Verwandten gezwungen wird, ein
Magdchen, welche kein Vermogen hat, mag ſich
entſchließen, einen Mann zu heurathen, der noch
mehr als doppelt ſo alt iſt, wie ſie; daruber darf
man ſich nicht wundern, man hat den Schluſſel
zu ihrem Verfahren. Aber daß ein reiches Magd-
chen aus freyem Triebe, ohne dazu gezwungen zu
werden, die Hand eines Sohns ausſchläagt, um
den Vater zu heurathen, ach! das geht uber alles.
Meine Heurath muß alſo geheime Urſachen gehabt
haben, und ob ich gleich itzt alles Unangenehme
derſelben empfinde, ſo bin ich doch zu ehrliebend,

und bemuhe mich, ſtandhaft zu bleiben. Jch ſpiele
die Rolle einer Frau, die vielleicht aus Stolz, oder
aus Liſt vergnugt thut; ich ſuche mir einen guten
Namen zu erwerben, der mich hernach in Stand

ſetzen kann, mich ſicher den Neiguugen zu uberlaſſen,
die einer Frau von meinem Alter naturlich ſind.
Unſre Herren nach der Welt haben dieſe Meynung

von
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von mir angenommen, und erwarten die Zeit, in
welcher ich der beſchwerlichen Rolle einer rechiſchaſ—

fenen Frau mude ſeyn, und den gebahnten Weg
betreten werde. Jch weiß es ganz ſicher, daß
verſchiedne Stutzer meine Belehrung ſchen verlun—
digt haben, und da ſie ſehen, daß eine Frau von
meiner Bildung ein Gut iſt, welches der Geſellſchaft
angehoren muß, ſo wollen ſie ſich gern aus Liebe
zum gemeinen Beſten die Muhe geben, meine Apo—

ſtel zu werden. Wenn ſie in mein Herz dringen,
und in demſelben die vollkommne Geringſchatzung
leſen konnten, welche ſie bey mir gegen ſich erwe—
cken, ſo wurden ſie aus einem andern Tone reden.
Jch bin zwar nicht in meinen Mann verliebt; nein,
meine Theure, der Aufenthalt in Paris hat mir die
Anfalle meiner Leidenſchaft deutlicher erklart, von
welcher ich gar keinen Begriff hatte, und ich ſage,

daß jene heftige unruhige Empfindung nicht diejeni—
ge iſt, welche mir der Marquis von Villeneuve
eingefloßt han Bry mir ſind Hochachtung, zartli—
che Freundſchaft, Zutrauen und Ehrerbietung mit
einander vereint, Empfindungen, die, wie mich dunkt,

zu meinem Daſeyn, zu meinem Glucke nothwendig
geworden ſind. Jch glaube alle Tage, daß ſir
aufs hochſte gekommen ſeyn muſſen, und ſehe doch
alle Tage, daß ſie ſtarker werden. Ein Herz, wel—
ches auf eine ſo angenehme Art beſchafftigt iſt, als

das meinige, erlaubt einer jeden audern Empfindung

keinen Zugang, und meine Tugend wird mir gar
nicht zur Laſt.

Jch danke Jhnen tauſendmal fur den Rath,
welchen Sie mir in Anſehung der Mademoiſelle

Lemeri
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Lemeri geben; ich ſehe, daß ich eine Unbeſonnen
heit wurde begangen haben. Mein Mann, welcher
daszenige ſehr billigt, was Sie mir davon ſchreiben,
ſagt mir, daß er viele junge Perſonen gekennt hat,
die durch einen unuberlegten Eifer ihre Sitten ver—
derbt haben. Sollten Sie wohl glauben, meine
Theure, daß dieß meinen erſten Zank mit dem Mar—
quis veranlaßt hatte? Er hatte mir verſprochen,
mein Fuhrer zu ſeyn, und doch entdeckte er mir ſei—

ne Geſinnungen bey dieſer Gelegenheit nicht, und
mochte es nicht wagen, mir zu widerſprechen; dieß
iſt ein großes Vergehen, welches ich tihm uur uunter

der Bedingung verziehen habe, wenn er ein ander—

mal aufrichtiger ſeyn will. Jch ſtehe recht
aut mit dem Liebhaber dieſes armen Magdchens,
ich habe mich um ſeine Freundſchaft anfanglich aus

Liebe gegen ſie beworben, und hernach aus Liebe zu
mir; er iſt ein Mann, deſſen Verſtand durch einen
richtigen naturlichen Geſchmack verſchonert wird,
und der einem die Achtung entreir, Wenn es
wahr iſt, daß ſeine Geſinnyngen dWezgert ſeiner
Geliebten ſind, ſo kann er ihr das nie vollig bezah—

len, was er thr zu danken hat. Jch will es ein
mal verſuchen, ihm die Verbindlichkeiten vor Au—
gen zu ſtellen, welche er iht ſchuldig iſt, weil Sie
mich verſichern, daß ich es ohne Gefahr thun kaun.

Ich habe Eins in Jhrem letzten Briefe nicht recht
verſtehen tonnen; Sie geſtehen, daß die Vorur—
theile, daven ich Jhnen geſchrieben habe, lacherlich

ſind, und hernach ſagen Sie, daß ſie es nur in gewiſſen
Stucken ſind. Haben Sie doch die Gute, und erlau—
tern Ste mir dieſes uoch naher; ich glaube, daß
die Sache von Wichtigkeit iſt. Achter
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Achter Brief.
Emerentia an Lucien.

Fs iſt mehr, als ein Stuck in Jhren letztern wriefen, welches beſonders aus einander geſetzt

zu werden verdient, liebſte Marquiſinn; ich will
darauf ganz genau auf einem beſondern Blatte
antworten, welches ich dieſem Briefe beylegen wer—
de, Sie ſehen leicht warum; dieſen Brief kann
Jedermann leſen.

n.. ln. AUſWird Jhnen nicht beym Anblicke dieſes Packets
bange, Madame? Wir ſenden Jhnen einen ganzen
Band, und mein ehrwurdiger Schwiegervater ver—
ſtarkt ihn noch, da er noch einen Brief zu denen
beyfugt, welche unſer neuverheurathetes Paar an
Gie ſchreibt. Er ſendet Jhnen nebſt dem Briefe
ein Geſchenk, wovon er hofft, daß Sie es mit Ver—
gnugen annehmen werden; es iſt ein Gemahlde von

der ganzen Familie, welches er erſt itzt hat verfer—
tigen laſſen, und ſich die Freyhelt nimmt, Jhnen zu
uberſenden. Sie werden Haunnchen in den Zugen
meines unglucklichen Mannes erkennen, und ich
verſichere Sie, liebſte Freundinn, daß der Aunblick
dieſes Gemahldes mich recht viel Thranen gekoſtet

hat. Wie ſehr wunſchte ich, daß dieſer liebe Mann
ſich dereinſt mitten unter uns befinden mochte! Die—

ſer Wunſch, der einzige, der mir noch ubrig iſt,
war immer ungemein heftig; und doch wird er
noch immer heftiger, weil er alle Krafte meiner
Seelen vereinigt, welche ſich vorhin zwiſchen ihm

und
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und meiner Tochter getheilt hatten; ich komme im-,
mer wieder auf dieſe Sache zu reden, und ich bin
Jhnen nicht Burge dafur, daß ich nicht noch ein—
mal darauf kommen werde. Jch verliere dieſe Ge—
danken nie, nichts bringt mich von ihnen ab,
und es iſt natuürlich, daß der Mund aus
der Fulle des Herzens rede, beſonders da
Sie die einzige ſind, mit welcher ich davon re—
den, und zugleich meiü Herz erleichtern kann: Jch
betrube meine Tochter und meinen Schwiegerdater

gar zu ſehr, wenn ſie die Urſache meiner tiefen Trau—
rigkeit entdecken, welche ich nicht immer zu verber—

gen im Stande bin; was wurde nicht erſt geſche—
hen, wenn ich ſie von einem ſo geliebten Manne
unterhielte?

Wir haben ſelt zween Tagen den altern Herrn
Deshomais bey uns. Er iſt ein ſehr ehrlieben—
der Mann, und ſehr gut im Umgange, der Mar—
quis von Sainville kann ihn recht gerne leiden.
Er hat uns verſichert, wenn er nur hatte vermu—
then tonnen, daß meine Tochter ein gebohrnes Frau—
lein ware, ſo wurde er ſie einem reichen Magdchen

vorgezogen haben; ſo viel Freundſchaft hatte er
fur ſie gehakt. Er beſorgt, daß die Aebtißinn vom
St. Stephanskloſter vor Freuden außẽer ſich ſeyn
wurde. Sie hat uns einen Brief voll Entzuckun—
gen geſchrieben, auch die heilige Frau Victoria,
welche allen ihren Koſtgangern ein großes Gaſt—
mahl gegeben hat, um dieſe große Begebenheit fey—
erlich zu begehen. Man wunſcht es ſehr, uns alle
zu Rheims zu ſehen, und ich wunſche es mehr, als
die ubrigen. Mit Erlaubniß aller dieſer ehrwur—

digen
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digen Schweſtern, ſie ſind nicht die Haupturſache
dieſes Wunſches; das Vergnügen,, Jhnen naher
zu kommen, hat keinen geringen Theil daran; in—
deſſen muß ich ihn unterdrucken. Die Gefundheit
meines Schwiegervaters wankt noch immer; Die
Aerzte ſchreiben es allen den ſtarken Bewegungen
zu, welche er empfunden hat; eine Reiſe, oder ei—
ne Trennung konnten nachtheilige Folgen fur ihn
haben. Er hat ſlhon die Trennung des St. Far
gar' zu lebhaft empfunden. Dieſer junge Herr hatte

die Standhaftigkeit, allen den Gaſtmahlen beyzu—
wohnen, welche dieſer Heurath wegen angeſtellt
ſind, und ſein Betragen ſchien ziemlich ungezwun—
gen zu ſeyn. Vielleicht hat er dadurch einen Jeden
hintergangen; aber ich traue ſeiner ſcheinbaren Ru—

he nicht; ſein Herz iſt noch nicht vollig geheilt, mei—

ne Theure, und ich bemerke ſeine Liebe noch gar
wohl. Jch wurde ihn ſehr bedauren, wenn dieje—
nigen zu beklagen waren, die ſich ihrer Pflicht auf—
opfern; aber es iſt doch gewiß, daß er recht viel
leidet, und es ſcheint ihm ſo ſchwer zu ſeyn, die
Rolle eines Freundes gut zu ſpielen, daß er das

einzige Mittel ergriffen hat, wodurch man ſich in
dergleichen Fallen am beſten helfen kann. Er hat

ſeinen Vetter um Erlaubniß gebeten, nach Franl—
reich zu gehen, und ſich eine Zeitlang daſelbſt auf—

zuhalten. Der Marquis hatte eintge Muhe, ſeine
Entfernung zu erlauben; ich ſtellte ihm vor, daß dieſe
Abweſenheit zu ſeiner volligen Geneſung nothwen—

dig ware. Sie haben vielen Theil an ſeinem Ent—
ſchluſſe, nach Frankreich zu gehen, imn Erleichte—
rung fur ſeine Leiden zu ſuchen; er hofft in Jhrem

angeneh—
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angenehmen Umgange eine angenehme Zerſtreuung
zu ſinden, welche er ſich ſchwerlich an jedem andern
Orte verſchaffen wurde, und ich, die ich das menſch—

liche Herz kenne, ich ſehe vorher, daß er ſich nur bey

einer Perſon wohl befinden wird, welche den Gegen—
ſtand kennt und liebt, den er vergeſſen will, und mit
welcher er unaufhorlich davon reden kann. Jch habe

ihm Jhre und Jhres Gemahls Freundſchaft ver—
ſprochen; vielleicht bin ich gar zu voreilig geweſen;
meiden Sie es mir, oder warten Sie vielmehr ſo
lange, bis Sie ihn geſehen haben; ich wette, Sie
konnen ihm Jhre Freundſchaft nicht verſagen.
Glauben Sie mir alſo, machen Sie ſich aus Jhrer
Gefalligkeit eine Ehre; ich werde nie etwas ſo leich—
tes und ſo angenehmes verlangen konnen. Haben
Sie Gedult mit ihm; er iſt ein armer Verwunde—
ter, deſſen Heilung ich Jhrer Sorgfalt anheim ſtel—
le. Jch uberlaſſe es Jhnen, wie viel Sie unſern
Freundinnen von meiner Geſchichte entdecken wol—
len; machen Sie einen Roman daraus, in welchen
Sie die Uebereilungen der Heldinn verbergen muſ—

ſen. Jch freue mich, daß ſie die kleine Marie ſo
lieb gewonnen haben, und ich glaube nicht, daß die

Liebe dadurch abnehmen werde, daß ſie den Nanien

ihrer Mutter wiſſen; uber ihre Ruhrung uber das,
was mir begegnet, habe ich mich nicht gewundert,
ihr Herz iſt gar zu zartlich, als daß es ſeine Pflich
ten vergeſſen ſollte. Jch wiederhole es oft, daß ein
zartliches, Herz ein trauriges Geſchenk iſt, und doch
murde es mir unendlich nahe gehen, wenn es allen
den Perſonen fehlte, die ich lieb habe.

Des
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Deshomais und ſeine Gemahlinn würden ihr

Gluck an dem Orte nicht machen, wo Sie wohnen;

ſie lieben ſich, ohne ſich deſſen zu ſchmen. Man
wurde es ihnen freylich den erſten Monat hindurch

zu gute halten, aber ich glaube nicht, daß thre Ge—
ſinnungen ſich jemals andern konnen; ihre Liebe
hat einen ſo feſten Grund, daß ſie ganz gewiß der
Gewalt der Zeit widerſtehen wird. Schmahlen
Gie immer in meinem Namen auf Herrn von Vil—
leneuve, weil Sie es ihm doch Jhrerſeits verziehen

haben; Jhr Zutrauen zu ihm muß ſich durch ſeine
Zuruckhaltung beleidigt finden; er ſoll Jhr Fuhrer J

Jſeyn, dieß iſt Jhre Abrede; wenn er glaubt, daß
ſein Rath Gie beleidigen kann, ſo thut er Jhnen
Unrecht? Wollte er wohl Gelegenheit geben, zu den—
ken, daß meine Freundſchaft gegen Sie großer wa—
re, als die ſeinige? Eine von den koſtbarſten Früch-
ten der Freundſchaft iſt jene gegenſeitige Freyheit,
ſich einander Rath zu geben, welcher immer wohl
aufgenommen wird, ſelbſt dann, wenn man guten
Grund zu haben glanbt, demſelben nicht zu folgen,
weil man doch immer die Quelle liebt, aus welcher
er fließt. Jch habe mich mit meiner Tochter auf
dieſe Art verabredet, und ich verſpreche mir große
Vortheile von der Freundſchaft, welche uns noch
ſtarker, als das Blut, verbiundet; bisher habe ich
noch immer Urſache, ſie zu loben. GSie iſt ſo zu ſa

gen auf einmal in das Hofleben hinein geriſſen,
und doch thut ſie dabey nicht fremde, ſie fuhrt ſich
ſo ungezwungen auf, als wenn ſie ihr ganzes Leben
bey Hofe zugebracht hatte; ſie hat die rechte Mit
telſtraße zwiſchen der Unverſchamtheit und Schuch

JZweyt. Band. D tern
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J ternheit gefunden. Sie iſt gegen hohere Perſonen
J ehrerbietig, ohne niedertrachtig zu ſeyn, gegen ihres

gleichen ohne Zwang gefallig, und erwirbt ſich die
Achtunng und Liebe aller derer, welche ſie kennen.

J Sie laßt nichts aus der Acht; mitten unter der
Freude und den Ergotzungen, welche ſie umgeben,
hat ſie ſich ihrer armen Amme erinnert, und ihr
Vermogen zu allererſt dazu angewandt, dieſer Frau

9 eine ruhige Lebensart zu verſchaffen. Der Mar
4 quis von Sainvilie, welcher von Erkenntlichkeit
J fur die Sorgfalt durchdrungen iſt, mit welcher ſie

J J ſich unſers lieben Kindes angenommen hat, that

ne den Vorſchlag, ſie mit ihrem Manne zu uns kom
J men zu laſſen, und ihnen die oberſten Stellen unter

J den Bedienten des Oeshomais zu geben; Hann
chen war zu gewiſſenhaft, dieſen Vorſchlag einzu—
gehen. Es wuüurde ihr weh thun, ſagt ſie, uber eine
Frau zu befehlen, welche ſie ſo lange als ihre Mut—

J

ter verehrt hatte, und ſie hat den Marquis dazu
uberredet, daß Magdalene fur nichts ſorgen ſoll,
als ihre Wohlthaten zu genießen. Der Marquis
hat ihr dieß bewilligt, und uberlaßt es ihr, eine

J kleine Summe auszuſetzen, davon dieſe Leute an—
J ſtandig leben konnen, und dadurch meine Tochter

ĩ Gelegenheit haben wird, fie oft zu ſprechen. Die
J Nonnen zu Dieppe, und vornehmlich diejenigen,
nnu welche ihr bey ihrer Entweichung beygeſtanden haben,

le
J ſind nicht vergeſſen worden; auch Jhren Verwalter
J hat ſie bedacht; ſie erinnert ſich mit Freuden daran,
J

daß dieſer Mann die erſte Urſache ihres Glucks ge—
worden iſt, da er ſie auf eine ſo liebreiche Art beyJ ſich behielt. Sie hat eigenhandig an ihn geſchrie

ben,
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ben, und ihm eine ziemliche Summe Geldes zuge—
ſtellt, nebſt einem Geſchenke fur den Landmann,

der ſie in ſeinem Hauſe aufnahm, und fur ſeine
liebreiche Tochter, welche ſie aus ihrer Verzweife—
lung riß. Die Nachricht von dieſen kleinen Um—
ſtanden wurde Jedem andern, außer Jhnen, lang—
weilig ſeyn, meine liebſte Marquiſinn; und doch
befurchte ich nicht Jhrer Geduld dadurch zu miß—
brauchen. Jch bin auf alle Handlungen meiner
Tochter aufmerkſam, um ihre Gemuthsart ken—
nen zu lernen, und entdecke mit Vergnügen, daß
Gie ihr nicht geſchmeichelt haben. Gie iſt von
Natur erkenntlich, und hat nicht die Schwachheit,
ſich der widrigen Umſtande zu ſchamen, in welchen

ſie ſich befunden hat. Alles, was ich in dieſer
Abſicht entdecke, macht meine Zufriedenheit vollkom—

men, und ich glaube gewiß, ich wurde Sie eines
Vergnugens berauben, wenn ich Jhnen ein einziges
Vergnugen von denen verſchwiege, welche ich ge—
nieße.

Beſondrer Brief.
von Emerentia an Lucien.

n
1ile fragen mich, warum ich geſchrieben habe,
28 daß man ſich nach einem Vorurtheile', wel—
ches ich ſelbſt fur lacherlich erklare, in gewiſſen
Fallen richten muſſe. Die Urſache davon iſt dieſe,
meine Theure, weil das Vorurtheil ſehr oft im
Grunde die Stimme der Natur iſt. Jn der Folge

D2 der
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der Zeit iſt es ausgeartet, ohne daß es aufgehort
hatte, im Grunde Achtung zu verdienen. Die Sa—
che bedarf einer nahern Erklarung.

Jch bin verſichert, daß der Menſch, da er aus
den Handen Gottes kam, eine Kenntniß vom Wah—
ren und vom Guten hatte; die Sunde hat ihn ver—
derbt, ohne dieſes Merkmal, welches der Finger
des Schopfers ſelbſt gezeichnet hatte, ganzlich aus—
loſchen zu können. Wenn der Menſch daben kei—
nen Vortheil hat, daß er falſch denkt, ſo wird er
richtig denken; er hat Begriffe von der Wahrheit,
welche ihn zu einer Sache antreiben und ziehen,
wenn ihn nur keine heftige Leidenſchaft zwingt, ſei—

nen Einſichten, ſo zu ſagen, Gewalt anzuthun.
Dieſen Einſichten haben faſt alle Vorurtheile ihren
Urſprung zu danken. Dieß wollte Madame von

Sevigne ſagen, als ſie an ihre Tochter ſchrieb:
„ich werde immer dabey bleiben, und wenn man
„mich auch dafur ſteinigen wollte, daß die Welt we—
„der thoricht noch ungerecht iſt. Und doch urtheilt
die Welt nur nach Vorurtheilen; wir wollen dieje—
nigen unterſuchen, welche am meiſten im Schwange

gehen.
Man muß die Ehre /hoher ſchatzen, als ſein

Leben. Sage mir, mit wem du umgehſt,
ſo will ich dir ſagen, wer du biſt. Ein Ehe—
manu muß nicht in ſeine Frau verliebt ſeyn.
Ein Magdchen, welches nur einen Liebhaber
hat, iſt weit unter einem Frauenzimmer, wel
ches ihre Liebe bald dieſem, bald jenem ſchenkt.
Jch will bey dieſen Vorurtheilen ſtehen bleiben,
meine Theure, und Jhnen beweiſen, daf ſie an ſich

ſelbſt
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ſelbſt richtig, und als eine Frucht der geſunden und
unverderbten Natur anzuſehen ſind.

Das Leben iſt ohne Zweifel ein großes Gut,
man muß es erhalten, das iſt die Abſicht Gottes,
welcher es uns gegeben hat; aber er hat es uns
gegeben, um die Tugend zu erwecken und auszuu—
ben; es hort auf ein Gut zu ſeyn, und wird ein
Uebel fur diejenigen, welche es anwenden, Boſes zu

thun. Dieß iſt die erſte Wahrheit; nun horen
Sie die zwote. Der Menich hat nicht nur von
Natur eine Kenntniß des Wahren und Guten, ſon—
dern er hat auch in ſich einen unwiderſtehlichen Trieb,
das Gute hoch,uſchatzen und zu lieben. Er muß
ſelbſt wider ſeinen Willen tugendhafte Leute vereh—

ren; er kann ſich nicht enthalten, laſterhafte zu
verachten. Aus dieſen zwo Wahrheiten fließt der
Schluß, daß nach den naturlichen Grundſatzen ein
verachteter und ein laſterhafter Menſch einerley
ſind; wer hingegen hochgeſchatzt wird, iſt ein tu—
gendhafter Menſch. Wenn man alſo ſagt: man
muß die Ehre hoher ſchautzen, als ſein reben,
ſo iſt das eben ſo viel, ais wenn man ſagte— es iſt
beſſer, ſterben, als ein Verbrechen begehen, weil dieß
uns in der That verachtlich machen wurde, und weil
das Leben ohne dieſe wahre Ehre eine Laſt iſt. Jch
ſage nicht, daß es beſſer ſey, ſterben, als verachtet,
ſondern, als verachtlich ſehn. Die Menſchen, wel—
che Opfer des Jrrthums ſind, haben dieſes Vorur—
theil, welches fur ſich aller Achtung wurdig iſt,
verunſtaltet; haufen Sie die Verachtung aller Ge—
ſchopfe auf das Haupt eines Menſchen; Sie wer—
den keinen Menſchen ohne Ehre aus ihm machen,

D3 wenn
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wenn er kein Verbrechen begangen hat. Da
es aber faſt unmoglich iſt, daß alle Menſchen
ſich verabreden, ungerecht zu handeln, ſo hat
man Urſache zu vermuthen, daß ein Menſch,
den Jedermann verachtet, dieſe Verachtung verdie
ne, und er iſt zu beklagen, nicht wegen der Mey—
nung, die man von ihm hegt, ſondern weil er dieſe
Meynung verdient hat, und weil alle Menſchen zu
allen Zeiten und in allen Landern eben dieſe Ver
achtung gegen ihn hegen wurden, womit ihm die—
jenigen begegnen, die mit ihm zugleich leben. Be—

denken Sie dieß letztere wohl, meine Theure. Bey
den Aegyptiern, Griechen und Romern hatte man
einen Abſcheu vor einem Straßenrauber, vor einem
Betrieger, vor einem ungerathenen Sehne, vor ei—
nem Trunukenbolde, vor einem Geizigen; und war—
um? Weil der Straßenraub, der Betrug, die Lieb—
loſigkeit gegen die Aeltern, die Vollerey, die Harte
gegen die Armen wirkliche Laſter, und der Natur
des Menſchen entgegen ſind, nach welcher er be—
ſtinmt iſt, geſellig zu leben; jene kLaſter aber leiden

dieſes nicht. Sie werden alſo von Jedermann ver—
achtet, und ſind allezeit verachtet worden; und wenn
man einige Ausnahmen von dieſem allgemeinen Ab—
ſcheu anfuhrt, ſo iſt es leicht zu beweiſen, daß dieſe
Ausnahme nicht in der Natur ihren Grund hat,
ſondern in einer beſondern Leidenſchaft. Hinge—
gen giebt es Dinge, welche man Vorurtheile des
itzigen Zeitalters oder einer gewiſſen Nation nennen
kann, welche nicht allgemein ſind; man kann hier—

aus ſchließen, daß dieß ein Mißbrauch des allge—
meinen Vorurtheils iſt. Wenn in Frankreich, zum

Bey
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Seyſpiele ein Thor den Einfall hat, meiner zu ſpot—
ten, ſo muß ich fur ſeine Ausſchweifnng bußen, und
nicht nur das eingebildete Unrecht, weiches ein
Spott mir zugefugt hat, ertragen, ſondern mich
auch der Gefahr ausſetzen, ein wirlliches Unrecht
zu leiden, und mich entweder todten laſſen, oder
aus dem Lande gehen. Aber die herzhafteſten
Volker haben den Spott nicht als eine Veruneh—
rung angeſehen, es iſt alſo auch in der That keine.
Ais Euribialdes mitten in der Verſammlung des
Vonks den Stock gegen den Themiſtokles aufhub,
ſo glaubte der Athenienſer, der ehrliebendſte Mann
von der Welt, doch nicht, daß er verbunden ware,
ſich mit ihm zu ſchlagen, um ſeine Ehre zu retten;
denn er glaubte nicht, daß dieſe Ehre durch die Thor—

heit des Spartaners verletzt ware. Wir finden
den Zweykampf weder bey den Aegyptiern, noch
bey den Romern. Die wahre Ehre beſteht alſo
nicht darinn, daß man von Jemanden verachtet
wird, ſondern darinn, daß man nicht in der That
dadurch Verachtung verdient, wenn man eine Thor—
heit begeht. Derjenige, welcher uns beſchimpft,
wird in den Augen der Vernunft verunehrt, und
auf ihn muß man jenes gegrundete Vorurtheil an—
wenden: Es iſt beſſer ſein Leben, als ſeine Ehre
verlieren. Wenn er mich ohne Urſache beleidigt,

ſo verliert er dieſe Ehre, welche er hoher ſchatzen
ſollte, als ſein Leben. Er mag, wenn er Luſt hat,
einen Menſchen von ſeiner Art ſuchen, ſich mit ihm
zu ſchlagen; daran wird ſo viel nicht liegen; aber
der vernunftige, der achtungswurdige Menſch darf
ſich nicht dadurch verunehren, daß er ſich mit einem
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thorichten und ausſchweifenden Menſchen eiulaßt;

er hat nicht das Amt, die Geſellſchaft von einem
ſolchen Geſchopfe zu befreyen, ſondern die Obrig
keit.

Das zweyte Vorurtheil, welches wir zu unter—

ſuchen haben, iſt dasjenige, nach welchem man un—

ſre Sitten nach unſerm Umgange beurtheilt, und
ich ſage, daß es uberhaupt gegrundet iſt. Die
Gleichheit des Geſchmacks, der Gemuthsart macht

die Verbindungen des Umgangs, und erhalt ſie 3
meine Freundſchaft gegen ein Frauenzimmer, wel

ches unordentlich lebt, zeigt an, daß ich ihre un
ordentliche Lebensart nicht verabſcheue, und folg
lich werde ich ſie ſogleich nachahmen, ſo bald ich
nur Gelegenheit finden werde, es mit Vortheil zu
thun. Jch ſetze noch hinzu, daß ein Frauenzim—
mer von einem gewiſſen Alter, und welches niemals
Gelegenheit gegeben hat, ihre Auffuhrung in Ver
dacht zu haben, noch in dieſem Stucke etwas wagen
kann; die Zeit iſt entweder ſchon vorbey, darinn
ſie gefiel, oder eine gute Auffuhrung, welche ſie
viele Jahre hindurch beobachtet, hat die Brgriffe
ſchon feſtgeſetzt, welche ſich die Welt von ihr macht.
Man wird es errathen, aus welchen Urſachen ſie
dieſen verdachtigen Umgang eingeht, und es erwar—
ten, dieſe Verbindung entweder bald aufgehoben,
oder die Fruchte davon in der gebeſſerten Auffuhrung
derjenigen Perſon zu ſehen, mit welcher ſie ſich ent—

weder aus liebreichem Mitleiden, oder aus Eifer
fur die Ausbreitung der Tugend einlaßt. Noch
ein andres Vorurtheil: eine Perſon, welche ihrem
Liebhaber aus Gewinnſucht nachgiebt, iſt nicht ſo

ſehr
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ſehr zu entſchuldigen, als diejenige, welche aus
Schwachheit fallt. Das Laſter hat verſchiedene
Stufen, meine liebſte Marquiſinn, und meiner
Meynung nach iſt das die hochſte von allen, wenn
man ſich ſelbſt verkauft, um ſich ein ertragliches
aber ſchimpfliches Leben zu verſchaffen. Eine Per—
ſon, welche dieß thut, begeht das Laſter mit kaltem
Blute,  mit Ueberlegung; ſie bietet der Verachtung
Trotz, welche ihre Auffuhrung nach ſich ziehen muß,

und zieht der Achtung einen unordentlichen Auf—
wand vor; es iſt alſo billig, daß ſie empfangt,
was ihre Thaten werth ſind, daß man ſie aus ei—
ner Geſellſchaft entfernt, deren Beyfall ſie fur nichts
achtet. Man vermuthet htngegen, daß ein Frau—
enzimmer, die ſich geſchaut hat, ihre Ehre zu ver—
kaufen, von einer heftigen Leidenſchaft hingeriſſen
iſt; wenn ihr erſter Fall Mitleiden erweckt, weil
man oft vermuthet, daß der Kaltſinn eines Ehe—
mannes, die Verfuhrung der Gelegenheiten und
tauſend andere Ausfluchte ihren Fehler kleiner ma—
chen, ſo entſchuldigt man die folgenden durch die

Gewohnheit, welche eine andre Ratur geworden iſt.
Glauben Sie ja nicht, daß ich dieſer Meynung
ſey. Es iſt wahr, ich habe einiges Mitleiden mit
einem Frauenzimmer, welches ſich durch eine hef—
tige Neigung hinreiſſen laßt; aber man hat nur
Eine Neigung von dieſer Art. Begeht ein Frauen—
zimmer den Fehler oft, ſo verrath ſie ein verderbtes
Herz, welches mit der Zartlichkeit ſeinen Scherz
treibt. Da indeſſen die Habſucht in der Welt ei—
ne Leidenſchaft iſt, die ein Jeder verabſcheut, und
der Nachtheil, den ſie der menſchlichen Geſellſchaft
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zufugt, ſichtbarer zu ſeyn pflegt, als die ſchadlichen
Folgen eines unordentlichen Lebens, ſo halt man
einem 'dieſes letztere eher zu gute, als jenes Laſter.

Jch will Jhnen ein Beyſpiel herſetzen. Julius
Caſar, Henrich der Vierte, haben große Schwach
heiten an ſich gehabt; ihre unordentliche Lebensart
iſt offenbar genug; und doch ſetzen wir ſie uber ei—
nen Cato, uber einen Ludewig den Eilften, weil
ſie offenherzig, großmuthig, zur Freundſchaft auf
geleat waren. Jn Gottes Augen ſind alle Laſter
wirkliche Laſter; in den Augen der Menſchen giebt
es einige, die nur dem ſchadlich ſind, der ſie be—
geht, und die man daher leichter verzeiht. Jch
geſtehe es, daß man in manchen Fallen Unrecht
hat, wenn man dieſe Regel gar zu allgemein gelten
laßt, und Sie ſelbſt haben mir ein Beyſpiel dazu
aun die Hand gegeben. Mademvooiſelle Lemeri iſt
nicht durch die Habſucht verfuhrt worden, ſon—
dern durch die Erkenntlichkeit gegen ihren Wohltha

ter; und ich weiß gewiß, daß ſie ihn noch eben ſo
ſehr lieben wurde, wenn er auch itzt ſein ganzes
Vermogen verlore, und nicht mehr im Stande wa—

re, ſie zu unterhalten. Man pruft die Grunde
ihrer Liebe nicht; man rechnet ſie in die Claſſe de—
rer, welche ihre Ehre feil bieten, und begegnet ihr
auch auf ſolche Art. Es iſt freylich nicht viel dar—
an gelegen; die Verachtung, mit welcher man ihr
begegnet, iſt ein Vorbereitungsmittel wider ihr Ue—
bel, und kann diejenigen noch an dem Rande des
Abgrundes zuruck halten, welche in Verſuchung
gerathen konnten, ihrem Beyſpiele zu folgen, wenn
ſie nur noch den kleinſten Funken von Ehre dabey

behalten
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behalten konnten. Dieſes Vorurtheil hat alſo ei—
nen guten Grund, eben ſo wie dasjenige, nach
welchem man uber die Liebe der Ehegatten ſpottet.
Ein Mann muß der Liebhaber ſeiner Frau ſeyn,
aber nur bloß ihr Freund zu ſeyn ſcheinen; das
will der Wohlſtand. Die Auffuhrung neuverheu—
ratheter Perſonen iſt mir oft recht uberlaſtig gewe—
ſen, wenn ſie keine Viertelſtunde beyſammen ſeyn

konnten, ohne der Geſellſchaft durch gar zu freye
Lie bkoſungen beſchwerlich und widerlich zu werden.
Jch weiß gewiß, daß man anfanglich nur dieſe uber—

triebene Liebe lacherlich gemacht hat, und ſie ver—
dient es auch; ja ich glaube ſo gar, daß man auch
noch im Grunde nur dieſe außern Bezeugungen
wirklich tadelt; wenn man weiter geht, ſo geſchieht
es aus Scherz, zum Zeitvertreibe; und der aus—
ſchweifendſte Menſch hat doch in der That vor ei—
uen Ehemann Hochachtung, der ſeine Frau verehrt;

eine Verehrung, die nie ohne Zuneigung iſt, denn
eben davon iſt ſie der ſichere Beweis.

Sehen Sie, Madame, das iſt der Grund, wes—
wegen ich glaube, daß man ſich nicht uber Vorur—
theile hinausſetzen muß, die großtentheils gegrun—
det ſind; man muß ſie nur auf die rechte Art ver—
ſtehen. Jch habe noch ein wichtiges Stüuck zu be—
trachten ubrig, und ich geſtehe es Jhnen, daß ich
mit Zittern an den todtlichen Streich denke, den ich

Jhrer Gluckſeligkeit geben werde; doch ich kann
nicht ſchweigen, ohne die Freuundſchaft und die Er—

kenntlichkeit zu beleidigen, welche ich Jhrem Ge—
mahle ſchuldig bin. Außerdem iſt das, was ich
Jhnen ſagen werde, vielleicht ohne Grund, und

Jhie



J

60 Briefe von Emerentia
J

Furcht muß dann eine ganz andre Wirkung haben,
J als Kummer und Verdruß. Giee ſetzen einen Ver—

J
dacht in die Religion Jhres Gemahls; Sie befurch

J

ten, daß er an der Thorheit der ſchonen Geiſter unJ ſrer Zeit Geſchmack gefunden habe, und Sie haben

keinen andern Grund, das Gegentheil zu hoffen,
als ſeine Emſigkeit, gewiſſe Pflichten zu erfullen,
welche den Glauben zum Grunde haben muſſen.
Dieſer Beweis iſt ſehr zweydeutig, liebſte Freun—

dinn, und es iſt einer von den erſten Grundſatzen
J

eines Freydenkers, daß er ſich aus Achtung fur die

1 Geſellſchaft die außerliche Frommigkeit gefallen laßt.

11 Dieſe Leute, welche die Offenbarung fur ein Mahr—
ul chen halten, glauben doch, daß ſie fur die meiſten

u ſich bloß durch die Bewegungsgründe der Ehre len—
Menſchen dienlich ſey, welche nicht im Stande ſind,

ken zu laſſen, und daß man ſie in einem Jrrthume
J

laſſen muſſe, der zum Vortheile der Sittenlehre aus—

u
1 ſchlagt. Behute mich der Himmel, daß ich unſern.

1 lieben Marquis unter die Freydenker rechnen ſollte;
21 es wurde mich gar zu viel koſten, dieſen Argwohn

zu unterhalten; ich ſage nur, wenn Jhr Verdacht
in dieſem Stucke gegrundet ware, ſo muſſen Sie
ſich nicht nut ſo ungewiſſen Grunden beruhigen,

J
und alles anwenden, um zu wiſſen, wie Sie in die—
ſer Sache daran ſind, wenn nur Jhr Eifer durch

J. Klugheit regiert wird, und ſich von derſelben die
4

bequemſten Mittel an die Hand geben laßt. Wenn
J Jhre Furcht zum Unglucke gegrundet ſeyn ſollte,

48
k (deunn wir wollen eirnmal den ſchlimmſten Fall ſe—

J418 tzen) ſo huten Sie fich vor allen Dingen, nicht ver
Iu drießlich oder niedergeſchlagen zu werden; Gie wur

J
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den dadurch das kalte Blut verlieren, welches Sie
brauchen, die Mittel zu ergreifen, die in ſolchem
Falle nothwendig ſind. Sie mußten ſich uber—
zeugen, meine Theure, daß die Entdeckung von dem
unglucklichen Zuſtande Jhres Gemahls einer von
den großten Beweiſen ſey, welche Jhnen Gott von
ſeiner Gute gegen denſelben gegeben hatte. Eine
leichtſtnnige Denkungsart von derReligion entſpringt

aus verderbten Sitten; die Auffuhruug des Mar—
quis iſt itzt von der Art, daß er keinen Vortheil

mehr davon hat, wenn er im Uunglauben beharret.

Das Schwerſte iſt uberſtanden, und ich weiß ganz
gewiß, daß brunſtiges Gebet, viel Geduld und
Nachſicht ihn glucklich zum Chriſtenthume zuruck
fuhren werden. Jch habe es itzt mehr als jemals
nothig, die Gewalt anzuwenden, die ich, wie Sie
mich veruchern, uber Jhr Herz habe. Ja, theuer—
ſte Freullbinn, ich werde Jhre Freundſchaft gegen
mich nach der Maßigung Jhrer Betrubniß beur—
theilen, wenn  Sie Jhre Muthmaßungen gegrundet
befinden ſollten; oder vielmehr, das Opfer, wel—
ches Sie Gotte dabeh thun werden, wird das beſte

Mittel ſeyn, ſeine Gnade fur dieſen lieben Gemahl
zu erhalten. Sollten Sie bey dieſer Hoffnung
wohl niedergeſchlagen werden konnen?

1
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Neunter Brief.
Lucie an Emerentia.

Ckch brauche eben die Vorſicht, welche Sie gebraucht

D haben, theuerſte Freundinn, ich werde dieſem
Briefe einen beyfugen, den Sie Jhrem ganzen Hauſe

zeigen konnen; dieſer iſt nur fur Sie. Die trau—
rigen Kenntniſſe, welche ich von dem beklagenswur-
digen Zuſtande meines Mannes erhalten habe,
kamen Jhrem Briefe zuvor, in welchem Sie
mich in meinem Argwohne beſturken, und ich will

Jhnen geſtehen, daß ich den Verdruß und die Nie—
dergeſchlagenheit nicht habe vermeiden konnen, wel

;che Gie fur mich befurchten. Doch glaube ich nicht,
daß ich mir Unbeſonnenheit vorzurucken hope. Gie
ſollen daruber urtheilen, und, wenn Sie die Gute
haben wollen, mir vorſchreiben, wie ich mich bey ei—
ner ſo bedenklichen Sache zu verhalten habe.

Jch ſagte Jhnen in Einem von meinen Briefen,

daß ich mich mit dem Liebhaber der Mademoiſelle Le
meri genauer bekaunt machen wollte. Nichts war
mir leichter, und dieſer liebenswurdige Graf geſtand
mir, daß er mich hoch genug ſchatzte, um mich zuerſt

um meine Freundſchaft erſucht zu haben, wenn er
ſich nur dieſe Freyheit hatte nehmen mogen. Jch war
tete nicht lange, ihm meine Bewegungsgrunde zu ent
decken, und ich fand dazu eine ganz naturliche Gelegen

heit bey einem Spaziergange, auf welchem uns die
MademoiſelleLemeri begegnete. Jch lobte ihreSchon
heit, ihre beſcheidenen Geſichtszuge, und ſetzte hin

zu,
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zu, daß ich auf diejenigen recht unwillig ware, wel-
che mich hatten verſichern wollen, daß diefes Magd

chen einen unerlaubten Umgang mit Jemanden un

terhielte. Das iſt nicht moglich, ſagte ich; man
behalt beym Laſter keine ſo ruhige und auſtandige
Mine, und ich wollte faſt wetten, daß dieſes reizen
de Magdchen nur etwas unbedachtſam ware. Der
Graf war erſtaunlich roth geworden, und als ich zu
reden aufhorte, ſagte er zu mir: Meine liebſte Mar—
quiſinn, ein Frauenzimmer, wie Sie ſind, kennt die

Verſtellung gar nicht; geſtehen Sie mir alſo auf—
richtig, ob man Jhnen den Namen des Liebhabers
geſagt hat, den dieſes Magdchen haben follte, wel—

ches in der That ſehr liebenswurdig iſt? Run er—
rothete ich; und antwortete dem Grafen: weil ich
denn aufrichtig mit Jhnen reden ſoll, ſo will ich
Jhnen geſtehen, daß mir alle Umſtande dieſer Sa
che bekannt ſind, ja ich will noch aufrichtiger gegen
Sie ſeyn. Ob Gie gleich alle die Eigenſchaften an
ſich haben, welche machen konnen, daß alle, welche

Gie kennen, ſich Jhre Freundſchaft wunſchen; ſo
hat mich doch bloß das Mitleiden, welches ich mit
dieſer Ungluckſeligen habe, bewogen, einen Umgang
zu ſuchen, aus welchem ich mir fur ſie einigen Nu—

tzen verſprach. Ach! liebſter Graf! wie haben
Gie ein Magdchen, welches die Luſt der menſchlichen

Geſellſchaft hatte werden muſſen, wie haben Sie es
ſo unglucklich machen konnen, daß man ſie mit Be
ſchimpfung aus derſelben verbannt? und das mit

Recht, wenn Sie es mir zu ſagen erlauben. Jhre
Aufrichtigkeit erweckt die meinige, antwortete mir

der Graf. Jch weiß, daß meine Verbindung mit

Made
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Mademoiſelle Lemeri in den Augen des großen Hau
fens etwas ſtrafbares hat; aber ein Frauenzim—
mer, wie Sie ſind, Madame, muß ſich uber das
Vorurtheil hinausſetzen; nur dieſes wird durch un—
ſre Auffuhrung beletidigt. Jch ſchatze, ich liebe
dieß Magdchen ſo ſehr, als ich thun wurde, wenn
ſie meine Frau ware, und viele Ehemanner wurden
es fur ein Ungluck halten, ihren Gattinnen ſo ge—
treu zu ſeyn, als ich es in dieſem Stucke ohne
Zwang, und aus bloßer Zuneigung bin. Es iſt
wahr, dieſes jammerliche Vorurtheil verbannt ſie
aus der Geſellſchaft des Frauenzimmers; und was
verliert ſie daran? Klatſchereyen, Langeweile. Ein
Magdchen von ihrer Gemuthsart freut ſich, daß ſie
ſich in dieſem Stucke keinen Zwang anthun darf;
ſie verſammelt in ihrem Hauſe eine kleine Anzahl
von Freundinnen, welche ſie mit vielem Vortheile
fur die Geſellſchaft ſchwatzhafter, eiferſuchtiger und
geſchwatziger Weiber ſchadlos halten. Jch gebe es
zu, wenn man eine große Menge vom Frauenzim—
mer antrafe, welches Jhnen gleich ware, ſo wurde
ſie unendlich viel dabey verlieren, wenn ſie ihrer Ge
ſellſchaft entbehren mußte. Sie hat den Verdruß,
nicht allenthalben zugelaſſen zu werden, erſt ſeit der
Zeit empfunden, ſeit welcher ſie die Ehre hat, durch
meine Erzahlungen mit Jhnen bekannt zu ſeyn.
Und achten Sie denn das Verbrechen fur nichts, zu
welchem Gie ihr Herz verleitet haben, ſagte ich zu
ihm, ohne auf ſein Compliment zu antworten; was
werden die Folgen davon in jenem Leben ſeyn? und
konnen Sie ohne Zittern daran denken, daß SieSchuld

daran ſind, weunn ſie an ihrem ewigen Unglucke Theil

neh
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nehmen wird? Anſtatt zu antworten, lachelte der
Graf. Wir haben aufrichtig mit einander reden
wollen, ſagte er hernach, ich kann Jhnen meine Ge—
ſinnungen nicht verheelen. Sie haben zu viel Ver—
ſtand, als daß ſie dasjenige denken konnten, was
Ste mir da ſagen, und ich wurde es dem Marquis
nicht verzeihen, wenn er Jhren Geiſt noch nicht von
den Jrrthuümern der Kindheit geheiit hatte. Ach!
liebſte Freundinn! meine Haare ſtanden mir bey
dieſen Worten zu Berge, und doch hatte ich Krafte
genug, mein Schrecken zu verbergen, und mit ruhi—

ger Mine zu dem Grafen zu ſagen: Aber glauben
Ste denn wohl, mein Herr Graf, daß der NMarquis
von Jhren Grundſatzen ſo feſt uberzeugt ſeyn ſollte,
daß er gar nicht von denſelben abzubringen ware?
Das ſollte mich ſehr wundern, antwortete mir die—
ſer Menſch mit einer zuverſichrlichen Mine, die mich
wirklich zum Zorne gereizt haben wurde, wenn ich
mir nicht die großte Gewalt angethan hatte, au mich
zu halten: Der Marquis iſt noch lange nicht in den
Jahren, da man wieder kindiſch wird, und das muß
er noch erſt werden, ſonſt ſehe ich nicht, daß man ei—

ne ſolche Veranderung befurchten konnte, die ſeiner
Vernunft wenig Ehre machen wurde.

Hatte man nicht, Madame, aus der zuverſicht-
kichen Mine, mit welcher dieſer Freygeiſt redete,
ſchließen ſollen, daß ſein Haß der Religton ſich auf
unumſtoßlichen Beweiſen grundete wenigſtens
mußte ich es befurchten, und folglich war bey mei—
nem itzigen Verhalten gegen ihn ſehr viel gewagt.
Sie wiſſen, daß ich in metnem Leben noch nie auf
den Namen eines gelehrten, eines theologiſchen

dweyt. Band. E Frauen
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J Frauenzimmers Anſpruch gemocht habe. Es iſt
J bey mir nie ein Zweifel wider die Religion entſtan—
J den, und ich hatte alſo nicht die geringſten Kennt—

ü niſſe, weder ven dem, was man gegen die Religion

J

J

einwenden kann, noch von den Grunden, die man
den Unglaubigen entgegen ſetzen muß; aber Gott
gab mir einen Gedanken ein, der mir Muth verlieh.

J Das Chriſtenthum iſt nicht bloß fur Gelehrte, ſon
J dern fur alle Menſchen uberhaupt; die Einfaltigen,
4 die Unwiſſenden ſind verbunden zu glauben, die

Grunde des Glaubens muſſen alſo ihren Fahigkei—
1 ten gemaß ſeyn. Durch dieſen Gedanken geſtarkt,

ĩJ wagte ich es, mit dem Grafen auf den Kanipfplatz

1

u zu treten. Ach Madamie! wie ſeichte waren ſeine
I Einwurfe, wie leicht zu widerlegen! Es wird mir
J nie einfallen, mich des Sieges zu ruhmen, den ich

damals erhlelt; ich brauchte nur bloß den geſunden
11 Menſchenverſtand, um die Grunde niederzuſchla—
f gen, welche er fur ſtegend und unumſſtoßlich hielt.

„4
1 Jch merkte, daß er wankend gemacht war, ohne daß

ich entſcheiden konnte, wie vielen Eindruck meine
Beweiſe auf ihn gemacht hatten, und er verließ

8
u

J mich, ohne es geſtehen zu wollen, daß er nur die
J geringſte Luſt hatte, ſeine Grundſatze zu andern.

iif J Jch hatte auf einen ſehr leichten Beweis ungemein
1J gedrungen. Geſetzt, ſagte ich, daß ein Unglaubi—

u— ger eben ſo viel Grunde hatte zu zweifeln, als ein
u Chriſt hat, zu glauben (welches ſich doch nicht ſo
e verhalt) ſo wurde mich die geſunde Vernunft bewe—

J gen, ein Chriſt zu ſeyn., Was wage ich dabey,
1 wenn ich os werde? Ware die Religion falſch, ſo
in wurde ſie doch ein troſtreicher Jrrthum ſeyn, wel—

J cher
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cher meinen Muth bey verdrießlichen Vorfallen ſtar
ken, und dem Tode durch die Hoffnung eines gluck—
lichern Lebens ſeine Schreckniſſe nehmen wurde. Al—
lein wie viel wagt der Unglaubige nicht, wenn er
geirrt hat! Wie ſchrecklich wird ſein Erwachen von
dieſem Jrrthume ſeyn!

Jch gebe dieſem Beweiſe vor einer großen Menge
andrer eiuen Vorzug, weil er die gluckliche Veran—
derung zu Stande gebracht hat, wovon ich Jhnen
mit Freuden Rachricht gebe, und welche eine Vor—
bedentung von der Umkehrung meines Mannes zu

ſeyn. ſcheint. Der Graf kam den folgenden Mor—

gen. zu mir, und geſtand, daß er die Nacht keinen
Augenblick Ruhe gehabt hatte. Jch habe vergeſ—
ſen, Jhnen zu ſagen, daß der Marquis auf drey Ca
ge nach Verſailles gereiſet war; mein Neubetehrter
nahm mit mir Abrede, daß wir unſre Unterredung
und ihre glucklichen Wirkungen vor ihm gehein

halten wollten. Er hatte noch einige Zweifel,
die ich nicht recht aufloſen konnte; ich verwies ihn
an einen ſo frommen als einſichtsvollen Lehrer der
Sorbonne, der thn mir gegen Abend voltlommen
ubetzeugt wieder zuruck ſaudte. Dieſer neubetehrte

Chriſt nimmt es auf ſich, meinem Manne richtigere
Gruudſatze beyzubringen, und glaubt, daß ich mich

„ſteuen muſſe, als wenn ich es nicht weiß, daß er je—
mals andre gehabt hat. Jch erwarte hierinn Jh—
ren guten Rath, und erſuche Sie um Jhr Gebet.
Alle fromme Seelen, die ich nur in Parts kenne,
ſollen Gott um ein gelehriges Herz fuür meinen lie—

ben Marquis anflehen. Jch wurde ſeine Verhar—
tung nicht uberleben konnen, wenu er freywillig ſei—

E2 ne
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ne Augen vor dem Lichte zuſchlleßen ſollte, und ich

ti geſtehe Jhnen, es koſtet mich viel Ueberwindung, die

n

J heftige Unruhe vor ihm zu verbergen, welche ich die—
ſerwegen empfinde.

J Er iſt angekommen, und hat mich gefragt, ob
J ich an Sie geſchrieben hatte. Jch ſagte nein, wen—

dete allerley Entſchuldigungen vor, und verſprachii es morgen zu thun. Der Graf, welcher zugegen
1 war, lud ihn ein, ſich der Zeit zu bedienen, in wel
4 cher ich beſchafftigt ware, um mit ihm einige Ar—

beiten zu beſehen, welche er auf einem Landhauſe

A zu St. Cloud machen laßt. Er wird ſich dieſer
Spatzierfahrt bedienen, um den erſten Grund zu ei

j ner Veranderung zu legen, welche mein einziger
Wunſch iſt. Jch weiß nicht, wie es mir mit dem

Briefe gehen wird, den ich in ihrer Abweſenheit an
Gie ſchreiben ſoll; es ware ein großes Wunder,

u wenn er die Unruhe nicht errathen ſollte, in welcher
J

ich mich befinde.

Zehnter Brief.

Lucie an Emerentia.
J Duein, Madame, Gie, haben die gute Aufnahme9n
4. Jb des Herrn von St. Far bey uns nicht ſich4 allein zu danken; er iſt, wie Sie gar wohl in Jh-

J
4 rem Briefe ſagen, er iſt einer von denen, die man
498

mit Vergnugen aus Liebe zu ſich ſelbſt aufnimmt.

1
J Er ſtellte mir vorgeſtern das große Packet zu, mit
ſj

welchem Sie mich erſchrecken wollten; ich habe es

mit
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mit dem großten Vergnugen von der Welt geleſen.
Der Witz Jhrer ſchonen Tochter laßt ſich eben ſo
gut leſen als horen; ihr Gemahl hat einen edeln
und leichten Ausdruck, aber ſeine Schreibart kommt
doch nicht an Hannchens ihre; es kam mir vor,
als wenn ſeine Ausdrucke ſich volllommen zu dem
allen paßten, was ich in Gedanken hatte. So viel
Vergnugen mir auch dieſe Briefe gegeben haben, ſo
ſetzen ſie mich doch in die großte Verlegenheit von
der Welt; denn ich muß ſie doch beantworten, und
wie werde ich es wagen konnen, dieß zu thun? Jch
habe mir nie Muhe gegeben, einen guten Brief zu
ſchreiben; diejenigen, welche ich an Sie zu ſchrei
ben die Ehre gehabt, haben mir weder Rachdeuken
noch Arbeit gekoſtet; ich glaubte nicht einmal, daß
ich ſchriebe; ich redete mit Jhnen, ſo kam mir es
vor; und es iſt leicht, mit ſeiner Freundinn zu re—
den. Doch es ſchadet nicht, ich will mich muthig
in dieſe Gefahr wagen. Wenn ich meine Briefe
geſchrieben habe, ſo will ich ſie verſiegeln, ohne ſie
erſt durchzuleſen, denn ſonſt mochte ich in Verſu—

chung gerathen, ſie zu verbrennen; und Sie wer
den mir eine Nachſicht wiederfahren laſſen, welche
ich ohne Zweifel ſehr nothig haben werde.

Brfurchten Sie ſich nicht, mir durch die um—
ſtandlichſten Nachrichten von allem dem beſchwerlich

zu werden, was Sie angeht; wenn Sie ſo dachten,
ſo wurden Sie mich beleidigen. Glauben Sie be—
ſonders, daß ich allezeit das mit Freuden verneh—

men werde, was Jhre liebenswurdige Tochter be—
trifft. Keine Nachricht von ihr wird mich in Ver—
wundrung ſetzen; ihre Seele iſt fur das Große,

E 3 das
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J

das Schone, das Heldenmaßige gebildet. Jene
ĩJ Sorgfait, die Regungen eines erkenntlichen Her—
J zens zu befriedigen, und das zu einer Zeit, da die

ſes Heiz von ſeinem Glucke berauſcht ſeyn mußte,

J
iſt vielleicht der ſicherſte Beweis von der Erhaben—
heit ihres Genies, und von der Vortrefflichkeit ih—
rer Gemuthsart. Von ihr kann man mit Recht
ſagen: ihr Herz iſt im Beſitze des Giucks, aber

J das Guuck iſt nicht im Beſitze ihrtes Herzens. Jch
muts ſo billig ſeyn, es zu geſtehen, daß ſie ſich eben

J ſo ſehr uber ihre Widerwartigtetten, als uber ihre
1 glucklichen Umſtände, hinweg zu ſetzen gewußt hat.
91 Jch ſchrieb es Jhnen zu einer Zeit, da mein Zeug—

niß nicht verdachtig ſeyn konnte, weil ich es un—
moglich vorher wiſſen konnte, wie ſehr Sie ſich uber

dieſes Verhalten zu freuen Urſache hatten.
Herr von Viileneuve ſchreibt an den Marquis

1 von Sainvitle, um ihm fur das ſchone Geſchenk
J

zu danken, welches er ihm gemacht hat. DieſesJ

u Gemahlde, welches alle die Perſonen vereinigt, die
ich am liebſten habe, wird die Langeweile vertrei—
ben, welche mir ihre Abweſenheit verurſacht. Nichts

II iſt einnehmender, als das Bildniß des Herrn Des
J homuis; die Aehnlichkeit Hannchens mit Jhrem

ĩü
Gemahle fallt ſo ſehr in die Augen, daß ich ihn ge—

u wiß nicht verkennen wurde, wenn er mir durch ir—
l gend ein Wunder zu Geſichte kame; ich ſage durch
J cin Wunder, und doch weiß ich nicht, ob die Un—

j

moglichkeit, ihn wieder zu finden, ſo groß ſey, daß
ſie dieſen Namen verdienen ſollte. GSie ſagten mir
vor einiger Zeit, daß ſein Stillſchweigen ein Be-

J J ſeinem ware; ich ziehe ganz
andre
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andre Folge daraus. Der junge Marquis war,
eben ſo wie Sie, der Meynung, daß ſein Vater ihn
hatte aufheben laſſen; dieß iſt ein entſcheidender
Grund, ſein Stillſchweigen zu erklaren. Was
konnte er von einem Vater heffen, den er fur grau—
ſam genug hielt, ihn eine ſo ſchreckliche Begegnung
erdulden zu laſſen? Es iſt wahr, es waren in Eu—
ropa Perſonen, die ihn wieder hatten zuruck rufen
konnen; vielleicht iſt er auch ſchon wieder da, lieb—
ſte Freundinn; aber die Veranderung Jhres Na—
mens macht es ihm unmoglich, Sie aufzuſuchen.
Er glaubt ganz gewiß eben das von Jhnen, was
Sie von ihm glauben; er denkt, daß Sie unicht
mehr am Leben ſind, und bey dieſem Gedanken iſt
ihm alles gleichgultig geworden. Jndem ich dieß
ſchreibe, mache ich mir ſelbſt Vorwurfe darüber,
daß ich Sie in Jhrer Hoffnung beſtärke, und Jh—
nen dadurch ganz gewiß neuen Kummer verurſache.

Doch ich kann mich meiner Ahndungen nicht ent—
ſchlagen. Sie wiſſen es, meine Theure, daß mich
auch das Gluck ſehr ſtark ahndete, welches Jhnen
begegnet iſt; warum ſollte es denn auch nun nicht

eintreffen? Jch kann es Jhnen nicht ſagen, wie
ſtark mein Herz von dieſen Ahndungen eingenom—

men iſt. Auf der Gaſſe, auf offentlichen Spatzier—
gangen, in der Kirche habe ich ganz genau auf die
große Menge von Leuten Acht, die ich nicht kenne,
um zu ſehen, ob ich nicht ein Geſicht finden ſollte,
welches mit der Vorſtellung ubereinkame, die ich
in Gedanken habe. Jch weiß es, daß viele Leute
die Ahndungen fur Hirngeſpinſte halten; die mei—
nigen ſind noch immer eingetroffen; ich ſehe ſie als

E 4 einen
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etnen Beweis von der gnadigen Sorgfalt einer Fur
ſehung an, welche uns entweder Mittel gegen die
Leiden darreicht, welchen wir durch dieſelben zuvor
kommen konnen, oder einen Troſt in der Erwartung
des Guten., welches ſie uns gewahren will. Mit
einem Worte, iſt es ein Hirngeſpinſte, ſo will
ich es doch gern für mich behalten; ich liebe es, und

wurde alle Muhe von der Welt haben, es aufzuge
ben.

Man meldet eine ſehr beſchwerliche Geſellſchaft;

ich muß hier abbrechen, und was noch arger iſt, ich
weiß noch den ganzen Tag uber keinen Augenblick,
in welchem ich ihn fortſetzen konnte; wie verdrieße
lich iſt mir das? Muß ich denn den Müußiggang
dieſer Leute buſſen, die ihre Langeweile von einem
Hauſe ins andre tragen, daran ich nun auch Theil

nehmen ſoll?

ii dh hMein Mann iſt traurig und tiefſinnig wieder—
gekommen; der Graf gewaunn einen Augenblick, in
welchem er mir ſagen konnte, daß er große Hoff—
nung hatte, in ſeinem Unternehmen glücklich zu
ſeyn, nur müßten wir uns nicht ubereilen. Der
Marquts ſagte mir, daß er unſre Freundinnen zum
Abendeſſen eingeladen hatte, um ihnen das Gemahl-
de zu zeigen, und ihnen zu ſagen, was Sie uns
ihnen zu entdecken erlaubt haben. Dieſes Gemahl-
de hangt in einem großen Saale, wo ich ſte erware
tete. Sie bemerkten es ſogleich beym Eintritt in
denſelben, thaten vor Freuden einen Schrey, und
blieben unbeweglich an der Thur ſtehen. Sie bate
ten die ſchone Marie gleich beym erſten Anblicke

trkannt,
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erkaunnt, und konnten nicht begreifen, woher es ka—
me, daß dieſes liebenswurdige Magdchen mit auf

 dieſem Gemahlde ſtunde. Stellen Sie ſich ihr Er—
ſtaunen, ihre Freude, ihre Verwunderung vor, als
ich es ihnen erklarte, wer ſie ware. Sie nehmen
noch immer an dem, was Jhnen begegnet, ſehr viel
Autheil, wiewohl ihre Lebensart die Gedanken an
ihre Freundſchaft gegen Sie ſehr zerſtreuen muß.
St. Far ſpeiſete mit uns, und die ganze Geſell—

ſchaft war wegen ſeiner Verdienſte mit uns einig.
Jch weiß gewiß, daß ſeine Liebe gegen Hannchen
noch immer gleich ſtark iſt; er bemuht ſich, an den
Freuden der Geſellſchaft Theil nehmen zu konnen;
es entfahren ihm Seufzer, die er umſonſt zuruck zu
halten ſucht; er fallt auf einmal in einen Tiefſinn,
deſſen er ſich hernach ſchamt. Jch merke, daß er
Gelegenheit ſucht, mir ſein Herz in dieſer Abſicht
zu entdecken, und ich will ſie ihm verſchaffen. Jch
kenne ſeine Gemuthsfaſſung niiur aus Vermuthun—

gen, und doch glaube ich davon gewiß zu ſeyn, daß
er eine Perſon braucht, der er ſein Herz entdecken
kann. Er iſt in dem Falle, daß er mit Jhnen ſa—
gen kann: ein empfindliches Herz iſt ein trauriges

Geſchenk. Wenn das ſeinige ſo ſtandhaft iſt, als
es zartlich zu ſeyn ſcheint, ſo weiß ich nichts bekla—
genswurdigers, als ihn. Unſre Freundinnen bas
ten ihn, ſie zuweilen zu beſuchen, und wenn ſie ihn
mit in das Gerauſch der Geſellſchaften fortreiſſen
konnen, ſo mochte ihn das noch vielleicht zerſtreuen;

allein ich weiß nicht, ob man ihm ein Hulfsmittel

von dieſer Art wunſchen darf. Jch kenne die Lei—
denſchaften nicht, und rede alſo vielleicht davon, wie

E5 der
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der Blinde von der Farbe; aber mich dunkt doch,
daß ich einem Freunde lieber eine heftige Leiden—
ſchaft, als jene unnutze Lebensart gonnen mochte,
in welcher man von einer Sache auf die andrefliegt,
ohne bey einer beſtandig zu bleiben. Erklaren Sie
mir doch meine Gedanken; ich ſehe, daß ich meine
Meynung ſehr ſchlecht ausdrucke, weil ich ſehr ver—

worren denke. Jch predige immer wieder jenes
Gerauſch der Geſellſchaften, und doch (ſollten Sie
es wohl glauben, Madame?) und doch reißt es
mich bisweilen aller meiner Vorſicht ungeachtet mit

ſich fort, und ſetzt mich in einen ſolchen Zuſtand,
daß ich kaum wieder zu mir ſelbſt kommen kann.
Jch befinde mich itzt in einem ſolchen Augenblicke.
Jn zween Tagen habe ich nur einiger Stunden mach
tig werden konnen, an Sie zu ſchreiben, und ich
kann mir von dieſer ſo ubel angewandten Zeit keine
Rechenſchaft geben, die mich befriedigen konnte.

Jch habe dreyßig Perſonen geſehen, welche mich gar
nichts angiengen, und welche ich eben ſo wenig an—
gehe. Sie unterhielten mich mit jenem ernſthaft
ſcheinendem Nichts, welches hier zu Lande von der
großten Wichtigkeit iſt; ich eilte, ich ſah, ich hor—
te und was? Ach! ich wurde mir umſonſt
Muhe geben, mich dieſer Dinge zu erinnern, die gar
keine rechte Veſtandtheile haben; ſie entwiſchen,
und laſſen nur Langeweile und ein wirkliches Lee—
res nach. Und ſehen Sie, damit briugt man ſein
Leben hin, das nennt man Wohlſtand, Zeitvertreib,
Beſchafftigung. Jch ſeufze nach der Stunde, in
welcher ich mich dieſen Dingen entreiſſen kann,
denn ich unerke, daß dieſe Lebensart, welche anfang

lich
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lich beſchwerlich iſt, eine Fertigkeit werden kann,
und ich giaube die Urſache davon einzuſehen. Die
vollige Einſamkeit iſt nicht der naturliche Zuſtand
des Menſchen, er kann ſich der Geſellſchaft nicht
anders entziehen, als wenn er eine angenehme Be—

ſchafftigung an ihre Stelle ſetzt. Ein heilſantes
Nachdenken iſt eine Geſellſchaft, welche un Stande
iſt, die Geſellſchaft von außen zu erſetzen; aber
kann man wohl zum Nachdenken kommen, wenn man
in ſeiner Seele alles aufgeraumt hat, was nutzlich
und heilſam iſt, um den Kopf mit leerem Dunſte,
mit Kunſtgriffen, mit nichtswurdigen Dingen an—
zufullen? Wenn die Seele aus dem Gerauſche her—
auskommt, welches ſie mit Gewalt betaubt hatte,
und in ſich ſelbſt nichtfindet, womit ſie ſich auf eie
ne angenehme Art beſchafftigen kann, ſo ſucht ſie
ſich vor der Langenweile durch Ermudung und Be—
tuubung zu ſchutzen. Die Gewohnheit wurzelt ein,

und wird ein Band, weiches nichts aufloſen kann.
Wenn es in meiner Gewalt ſtunde, ſo wurde ich ei—
nen Ort auf ewig verlaſſen, wo man nicht fur ſich
leben kann. Mein Mann geſteht es, daß es ver—
brießlich iſt, beſtandig ein Sclave der Mode zu ſeyn,
aber er glaubt doch, es erfodre die Klugheit, ſich
derſelben zu unterwerfen. Wenn ich ihm ſeine Zu—
ſage vorhalte, daß er mir Freyheit laſſen wollte,
mich meinem Geſchmacke an der Wohlthatigkeit und
dem ruhigen Leben zu uberlaſſen, ſo glaubt er, ich
koönne nichts beſſers thun, als meinem Willen alle
Viertelſtunden entſagen. Dieß iſt vielleicht eine
Folge ſeiner Denkungsart; ſagen Sie mir die Jh—
rige, Madame; mich dunkt, ich will nicht allein Gu

tes,
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tes, ſondern ſo viel Gutes thun, als immer moglich
iſt. Jch muß nur erſt recht wiſſen, worinn das
großte Gute beſtehe.

Da ich von einem zartlichen und beſtandigen
Herzen rede, ſo kann ich Jhnen die Geſchichte
eines Verwandten des Marquis von Villeneuve
nicht verſchweigen, wel:her auf einem elenden Dor
fe, nicht weit von Paris, Prieſter iſt. Da er we—
gen einiger Sachen, welche ſeine Kirchſpielkinder
angehen, hieher gekommen iſt, ſo trat er nach ſei
ner Gewohnheit bey uns ab. Ein Dorfprieſter
war nach meinen Begriffen eine ſehr unauſehnliche
Perſon, welche die Familie in det Dunkelheit ließe,
weil ſie eben keine Ehre davon hatte, ihn aufzu—
weiſen, und die einfaltige Mine dieſes guten Pre
digers machte eben nicht, daß ich bey ſeinem Au—
blicke beſſere Begriffe von ihm bekam; aber urthei—

len Sie von meiner Verwunderung. Dieſer recht
ſchaffene Geiſtliche iſt ein Mann von dem großten
Verdienſte, welcher dieſe unbekannte und einſame
Lebensart auſehnlichen Stellen vorgezogen hat, die
ihm mehr als einmal angeboten ſind. Da der
Marauis ſah, daß ich an der Geſellſchaft unſers
Gaſtes viel Vergnugen fand, ſo bat er ihn, mir die
außerordentliche Art zu erzahlen, auf welche er den
Beruf zum geiſtlichen Stande erhalten hat, und er
ſagte mir folgendes.

„Jch bin der einzige Sohn eines Vetters von
dem Herrn Marquis von Willeneuve, der nur
zehn tauſend Livres jahrliche Einkunfte hatte, und

ſs klug war, zu bedenken, daß dieſe Sunune, von
wel
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welcher er auf dem Lande als ein großer Herr leben
konnte, ihm nicht erlauben wurde, in Paris ſtan—
desmaßig ju leben. Er lebte alſo beſtandig auf
einem Landgute, in dem Dorfe, wo ich Prieſter bin,
und ich brachte daſelbſt meine erſten Jahre unter
der Aufſicht eines rechtſchaffenen Lehrers zu, der
mir ſo viel Latein beybrachte, daß ich die claßiſchen
Schriftſteller verſtehen konnte. Dieß war fur die
Kriegsdienſte genug, zu welchen mich mein Vater
beſtimmte, und in welche ich in meinem funf;ehnten

Jahre gieng. Jch erhielt eine Lieutenanivſtelle,
und kam mit meinem Regimente in verſchiedene
Granzſtadte, ohne daß mir etwas aufierordentliches

begegnet ware; zu Metz fiel die Begebenheit vor,
welche das Schickſal meines ganzen Lebens entſchie—

den hat. Jch war zwanzig Jahr alt, als ich in
dieſe Stadt kam, und wurde nach Gewohnheit in
alle angeſehne Hauſer von einem andern Offic.ec
eingefuhrt, der acht Tage eher, als ich, angekom—

men, und ſchon allenthalben bekannt geworden war.
Jch wußte, bisher noch nicht, daß ich ein außeror—
dentlich zartliches Herz hatte, und beym Regimente
nannte man mich immer den Unempfindlichen. Es
war damals in Metz eine große Menge liebenswur—
diger Magdchen, und man war aufmerkſam dacauf,

was ſie auf mich fur einen Eindruck machen wur—
den. Jch ſahe ſie mit dem Vergnugen an, welches
man an der Betrachtung eines ſchouen Gemuahldes
findet, ohne daß eine von ihnen einen Eindruck
auf mein Herz machte, wiewohl ſie keine Schacke—
reyen ſparten, worzu ſie vermuthlich durch den Na—

men des Unempfindlichen ermuntert wurden, wel—

chen
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chen man mir gab. Das letzte Haus, in welchem
wir waren, gehorte einem Frauenzummer, welche

ſo zu reden mit zum Regimente gehorte, weil ihr
Mann bey demſelben Major geweſen war. Er
war ein Englander von Geburt, und war von der
Parthey des Konigs Jakob geweſen; hieraus kon
nen Sie ſchließen, daß er nicht reich geweſen iſt;
er ließ auch ſeiner Frau und ſeiner einzigen Tochter
ſehr wenig nach. Gie belegten ihr kleines Vermo—
gen auf Leibrenten, und Mutter und Tochter lebten
zahrlich von zwolfhundert Lipres. Sie ſtanden in
aligemeiner Hochachtung in einer Stadt, wo wenig
Frauenzimmer nach dieſem. Vortheile trachtet; viel

leicht hatten ſte ihren guten Ramen eben ſo ſehr ih

rer Bildung, als ihrer guten Auffuhrung zu dan—
ken; denn ich muß Jhnen frey geſtehen, daß a
deiotſelle von Baune, die damals dreyßig Jahr
alt war, im achtzehnten nicht artig geweſen war.
Haßlich war ſie deswegen nicht; ſie haite vielmehr
eine ſchone Geſichtsfarbe, und ſehr ſaufte Zuge.
Dech dieſe Zuge mogen geweſen ſeyn, wie ſie wol-
len, ich habe ſie nie rittermaßßig verfochten; aber ich
fand in denſelben ein gewiſſes Jch weiß nicht was, wel
ches mich ruhrte, und eine Regung in mir erweckte, die

ich noch nie fur Jemanden empfunden hatte. Jhr
Umwang war meiner Denkungsart gemaß; mit ei—
nem Worte, ich liebte ſie, oder vielmehr, ich betete
ſie mit einer ſolchen Leidenſchaft an, daß ich ſonſt
kein Gluck mehr kannte, als ſie zu heurathen. Es
gieng viel Zeit hin, ehe ich es wagte, ihr meine
Empfindungen zu entdecken, und als ich dreiſte ge—

nug dazu war, ſo machte ſie einen Scherz daraus,

und
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und fragte mich lachend, ob ich es denn vergeſſen
hatte, daß ſie ſchon beynahe meine Mutter ſeyn
konnte? Jch muß es ihr zum Ruhme geſtehen, daß

ſte ſich eben ſo viel Muhe gab, eine Leidenſchaft zu
uberwinden, die ihr lacherlich vorkam, ale. andre
vergebens angewandt hatten, mir Liebe einzufloßen.

Meine Beſtandigkeit bewegte ſie; ich war eudlich
ſo glucklich, ſte zu uberreden, daß mein Vater, der
mich als ſein einziges Kind liebte, mich nicht der
Verzweifelung uberlaſſen, und mir die Perſon nicht
abſchlagen konnte, welche ich nur allein lieben lonn—

te, weil auf ihre Herkunft nichts zu ſagen war,
welche der meinigen glich. Jch reiſete voll von
dieſer Hoffnung ab, welche mir gewaltig fehl ſchlug.
Mein Vater war unerbittlich, und da ich nicht wußß—
te, wie ich ihn dafur wollte büſſen laſſen, ſo glieng
ich in ein Seminarium, und drohte ihm, Prieſter
zu werden. Er glaubte, dieß wäre nur ein Kunſt—
griff, und war der Meynung, er mußte mich eine

Zeitlang daſelbſt ſtorriſch thun laſſen, mit dein Vor—

ſatze, in meine Heurath zu willigen, wenn er ſahe,
daß ich wirklich in den geiſtlichen Siand treten wod—

te. Jch war dazu entſchloſſen, ob ich gleich teinen
innern Beruf dazu merkte, und hatte nicht ein ein
ziges mal darauf gedacht, welch ein Verbrechen ich
begehen wurde, in einen ſo heiligen Stand aus ſo
wenig heiligen Bewegungsgrunden zu treten. Jch
hatte nur noch einen Monat vor mir, bis ich dief
unwiderruftiche Gelubde thun ſollte, und mein Va
ter ſtand im Begriffe abzureiſen, um mich dieſer
verzweifelten Entſchließung zu entreiſſen, als er von
einer Krankheit uberfallen wurde, welche ihm nur

noch
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noch einige Stunden ubrig ließ, fur ſeine Seele zu
ſorgen. Sein Beichtvater ſtellte ihm vor, wie ſehr
er ſich verſundigen wurde, wenu er nicht ſeine Ein—
willigung in eine Heurath geben wollte, die nur
von Geiten des Vermogens ungleich ware; (denn
von dem Alter meiner Geliebten hatte ich ihm nichts
geſagt;) er wurde dadurch geruhrt, und ließ mir
außer ſeinem Vermogen und letztem Segen die Frey—

heit, den Neigungen meines Herzens zu folgen. Jch
erhielt dieſe Nachricht mit einem Vergnugen, wel
ches den Schmerz nicht wenig linderte, den mir der
Verluſt meines Vaters verurſachte. Niemals hatte
ich Mademoiſelle von Banne ſo lieb gehabt; ich
ſchrieb ihr augenblicklich den zartlichſten Brief, in
welchem ich ihr meldete, daß ich meln eiguer Herr
ware, und ſie nur noch um die Zeit bat, wel—
che ich brauchte, die Erbſchaft meines Vaters zu be—
richtigen, welche ich nicht fur ſo wichtig hielt, daß
ich ſie zu ihren Fuſſen legen konnte. Als ich dieſen
Brief abgeſchickt hatte, gieng ich zu dem Prior des
Kloſters, und geſtand ihm, daß itzt die einzige Ur—
ſache, die mich bewegen ſollte, den geiſtlichen Stand

zu wahlen, nicht mehr Statt fande, und ich alſo
wieder in die große Welt zu gehen dachte. Dieſer
Geiſtliche, der ungemein gewiſſenhaft war, erſchrack
uber die Gefahr, in welcher er geſtanden ware, ein
Opfer, welches Gottes ſo wenig wurdig war, zu den
Fußen des Altars darzubringen, und gab mir die
Erinnerung, daß ich Gott dafur danken ſollte, daß
er die Vollendung dieſes unheiligen Opfers nicht
erlaubt hätte. Jch entſchloß mich auf ſein Anra—
then, meine Abreiſe noch zween oder drey Tage auf

zuſchio.
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zuſchieben, um mich mit Gott durch ein bußferti—
ges Bekenntniß auszuſohnen, und ich legte mich mit
dieſer Entſchließung ſchlafen. Es war mir nicht
moglich den Schlaf herbey zu rufen, oder er war
vielmehr bey meinem Flehen taub. Jch war durch
eine Schlafloſigkeit ermattet, die viele Stunden hin—
durch gedauert hatte, und ſtand auf, um zu leſen.
Jch beugte meine Knie, um einige Augenblicke zu
beten, und es dunkte mich, man zoge einen Vor—
hang vor meinen Augen weg, welcher mir bisher
die Nichtigkeit der Geſchopfe, die Ungewißheit der
Todesſtunde, und das Gluck verborgen hatte, Gott
mit ganzem Herzen zu dienen. Jch hatte mein Le—
ben den Kummerniſſen aufgeopfert; konnte ich mich
wohl weigern, es ganzlich dem Dienſte des Altars
aufzuopfern? Dieſe Ausſicht emporte mein Herz
auf einige Augenblicke, aber er, der mich ſeinen
Ruf horen ließ, gab mir Muth, demſelben zu fol-
gen, und ich gieng nicht von der Stelle, wo ich auf
den Knien lag, dhne Gott das Gelubde gethan zu
haben, nie Jemanden, als ihm anzugehoren. Kaum

hatte ich dieſes Gelubde ausgeſprochen, ſo ſchien
es mir ein Verbrechen zu ſeyn. Stand ich nicht
mit Mademoiſelle von Banne in Verbindung? Jch
hatte ihr meine Schwure erſt vor vter und zwanzig
Stunden erneuert; wie hatte ich ein ſo feyerliches
Geiübde hintanſetzen, und ein unbedachtſames Ver—
ſprechen thun konnen? Jch ſtand damals einen ſo
ſchweren Kampf aus, daß ich das Gewicht deſſel—
ben nicht alleine tragen konnte, und deswegen an
die Thur des Priors klopfte, um bey ihm Beyſtand
zu ſuchen. Er erſtaunte uber meinen Beſuch zu

Zweyt. Band. F einer
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einer ſolchen Zeit, und uber die Urſachen, aus wel—
chen ich zu ihm kam. Er war zu klug dazu, ſogleich
in einer Sache etwas zu entſcheiden, welche reife
Ueberlegung verlangte, und uberredete mich nur,
mich vollig dem Willen Gottes zu unterwerfen, wie
derſelbe auch mein Schickſal immer lenken mochte.
Da die heftige Begierde, in den geiſtlichen Stand
zu treten, taglich bey mir zunahm, ſo ſchrieb ich an
Mademoiſelle von Ganne, und bat ſie recht ſehr,
ſie mochte mir mein Wort zuruck geben, weil ich es
nicht halten konnte, ohne dem Rufe Gottes untreu
zu werden. Sie beſaß zu viel Religion, um in die—
ſem Falle ihre Anſpruche nicht aufzugeben, und
gab mir die Freyheit, meinem Berufe zu folgen.
Von dieſer Stunde an, da ich mtein eigner Herr
war, kehrte ich nie in die Weit zuruck, und Gott
hat mir ſeit zwanzig Jahren die Gnade erwieſen,
daß ich dieſen Stand immer mehr lieb gewonnen
habe.,

Und ich, Madame, ich gewinne bey Anhoörung
dieſer Geſchichte die Unterwerfung unter die gott—
liche Furſehung immer mehr lieb, welche alles als
ein Mittel zu brauchen weiß, uns zu dem Zwecke
zu fuhren, welcher zu unſerm Heile am dienlichſten
iſt. Jhr uberſtandenes Ungluck war eine Wirkung
der menſchlichen Bosheit, und hat bey Jhuen Hel—
dentugenden hervorgebracht. Jch glaube, daß
Gott auch auf mich geſehen hat, da er Jhnen daſ
ſelbe zuſchickte, weil es zu einer Art von Verban—
nung Gelegenheit gegeben hat, in welcher ich das
Gluck hatte, Sie kennen zu lernen, Sie zu lieben,

und
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und von Jhnen zu lernen, auf welche Art ich Gott
dienen muß.

e

Eilfter Brief.

Emerentia an Lucien.
Hs iſt eine bloße Gute von Jhnen, liebſte Mar- quiſinn, wenn Sie vermuthen, daß ich mein

Unglück dazu angewandt habe, jene Vollkommen—
heit zu erlangen, welche ich nur immer noch wun—

ſche. Jch erkenne an dieſer Denkungsart Jhre Lie—
be des Nachſten, ohne daß ich in Verſuchung gera
the, die große Vorſtellung ſelbſt von mir zu haben,
welche Sie ſich von mir, und von dem guren Ra—
the machen, den ich Jhuen gegeben habe.

Bedenken Sie, wie wenig derſelbe bey unſern
beyden Freundinnen hat ausrichten konnen, und
glauben Sie es gewiß, daß Gott alles gethan hat.
Uebrigens antworte ich itzt zum letzten male auf
alles das Schmeichelhafte, was Jhnen beliebt, mir
zu ſagen, und ich bitte Sie, laſſen Sie es auch
zum letzten male geweſen ſeyn, daß Sie aus dieſem
Tone mit mir reden. Ueberhaupt, liebſte Freun—
dinn, glaube ich, daß maul leicht Niemanden ins
Geſicht loben muſſe, er mag dieſes Lob verdienen
oder nicht. Jm erſten Falle ſetzt man die Leute
nur in Verlegenheit. Was ſoll man auf Dinge
antworten, von denen man weiß, daß ſie ubertrie—
ben ſind? Verwirft man dieſes Lob, ſo ſcheint man
den andern aufzumuntern, es zu verdoppeln; ant—

F 2 wortet
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wortet man nichts darauf, ſo ſcheint es, als wenn
man es annahne. Sie ſehen leicht, daß Sie als—
dann eine Perſon von Verdbienſten nothigen, ſich in
einer widrigen Geſtalt zu zeigen. Verdient hinge—
gen die Perſon, welche Ste loben, dieſes Lob nicht;
ſo nothigen Sie die arme Thoriun, von Eitelkeit
berauſcht zu werden. Sie wird es nie einſehen,
daß man ihrer nur ſpottet, und wird dieß ubermaſ—
ſige Lob annehmen, ohne zu wiſſen, wie nachtheilig

es ihr ſeyn kann. Dieß ſey, mit Jhrer Erlaubniß
ein fur allemal geſagt.

Sie fragen mich, ob der Zuſtand des Herzens
den Vorzng verdiene, in welchem es mit einer ſtar
ken Leidenſchaft beſchafftigt iſt, und faſt nichts von
dem bemerkt, was außer ihm vorgeht; oder derje—
nige Zuſtand, in welchem das Herz leer iſt, und ſich

mit allem dem zu erfullen ſucht, was ſich nur dar—
bietet. Jch verſichere Sie, ich bin in großer Ver—
legenheit, hierauf zu antworten. Beyderley Zu—
ſtand iſt gefahrlich, und der erſtere gefallt mir beſſer,

ohne daß ich weiß warum. Es iſt wahr, eine
ſtarke Leidenſchaft kann zu großen Ausſchweifungen

verleiten; die Seele ſteht unter threr Herrſchaft,
unter ihrem Joche, unter ihrer Tyranney, und muß
ihre Neigungen nach mteinrichten; aber dieſe Lei—

a

ausrotten, als die guten verandern. Die Leiden—
denſchaft kann eben wawwohl die boſen Neigungen

ſchaften haben bey demijenigen, denn ſie beherrſchen,

allezeit einen loblichen Zweck; ſie ſetzen ſich die Er

langung eines Guts vor. Gie irren freylich oft
in der Beurtheilung der Gegenſtande, denen ſie nach—
jagen, denn ſie ſind blind, und muſſen ſich von der

Vernunft
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Vernunft regieren laſſen, welches gar zu ſelten ge—
ſchieht; es giebt aber doch viele Hulfsmittel fur ei—
ne Perſon, welche der Raub einer heftigen Leiden—
ſchaft wird. Dreſe Heftigleit verräth eine große
Geele, die zu heidenmaßegen Bemuhungen aufge—
legt iſt. Die Leidenſchaften werden von ſelbſt ſtumpf

und erſchopft; das Widrige, welches ſie nach ſich
ziehen, bringt uns einen Ekel vor Jhnen bey; ſie
werden durch die Zeit erſtickt, durch den Ueberdruß
verloſcht, und dann erreicht auch eine Leidenſchaft
nicht auf einmal den Grad, auf wachem ſie unuber—
windlich zu ſeyn ſcheinet. Die Relegion, die ge—
ſunde Vernunft, die Vermeidung der Gegenſtande,
ein kluger Rath konnen ſie in ihrer Geburt erſti—
cken. Jch weiß es, daß hier von einer Leidenſchaft
die Rede iſt, welche ihre hochſte Stufe erreicht hat;

von einer ſolchen redet Jhr Brief. Nun gut, je
heftiger ſie iſt, je naher iſt ſie ihrem Ende; denn
alles, wab heftig iſt, kann nicht lange dauren. End—

lich tann eine Seele mit großen Leidenſchaften die—

ſelben leicht auf lobliche Gegenſtande richten. Der
Menſch hat von Natur eine ſtolzt Seele, welche
das Lob und bie Hochachtung der Welt wunſcht;
bierinn liegt der Sagame der Ehrliebe. Er wirft
ſeine Augen auf Dinge, die thn zu ſeinem Zwecke
leiten konnen, hochgeſchatzt, andern vorgezogen zu

werden. Es kann kommen, daß er anfanglich es
fur das ſicherſte Mittel dazu halt, gute Handlun—
gen zu verrichten, und in dieſem Falle wird jener
Saatuuen der Ehrliebe fur ihn die Quelle ſehr vieler

moraliſchen Tugenden, und ein Verwahrungsmittel
gegen viele Fehler. Mir fallt eben itzt ein Menſch
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bey, den ich in ſeinem dreyßigſten Jahre kannte.
Die Ehrliebe war ſtark genug, ihn der Raſerey ſei—
ner Jugendfehler zu entreiſſen, ob er gleich von
Ratur die ſtarkſte Neigung zu Ergotzlichkeiten hat—

te. Er wußte dieſen Geſchmack durch die Furcht
zu beherrſchen', ſich verachtlich zu machen. Alle
Ehrliebenden haben nicht ſo lobliche Abſichten. Es
giebt einige, die den Schein fur das Wahre, die
falſche Ehre fur die wahre Ehre ergreifen, und da—
durch hat ihre Ehrliebe fur ſie und fur andre die
traurigſten Folgen; doch entſtehen aus dieſen ver-
gifteten Wurzeln ofmals die ſchonſten Blumen.
Der Ehrgeizige iſt ein abgeſagter Feind von allem,
was ihm im Wege iſt, und gewahrt allem dem, was
ſich ihm unterwirft, herzlich gerne ſeinen Schutz,
ſeinen Beyſtand, ſeine Wohlthaten. Er ſchamt
ſich vor der Rache, er freut ſich, wenn er verzeihen
kann. Wenn Alexunder bloß ehrgeizig geweſen
ware, ſo wurden wir ihm nicht die Ermordung des
Betis und Clitus vorzuwerfen haben; ſein Zorn
opferte den erſtern, und ſeine Unmaßigkeit den letz.

tern auf. Es iſt wahr, der Ehrgeizige macht ſich
kein Gewiſſen, die großten Verbrechen zu begehen,
wenn ſie zu ſeinen Abſichten nothwendig ſind; aber
ich mochte doch behaupten, daß ein Menſch, der
nur von dieſer Leidenſchaft regiert wird, ſie wider
ſeinen Willen unter Gewiſſensbiſſen begeht, und
anfanglich lobliche Mittel ſucht, welche er jenen
vorzieht. Kaum ſind ſeine Abſichten erreicht, ſo
folgt er wieder ſeiner naturlichen Denkungsart, und
beinuht ſich, das Uebel wieder gut zu machen, zu
welchem ihm unglüuckliche Umſtande beynahe ge—

zwu ne
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zwungen haben, und welches er wurde vermieden
haben, wenn er nur den geringſten Beyſtand gehabt

patte.
Laſſen Sie uns auf die gewohnlichſte Leiden—

ſchaft, auf die Liebe kommen; von diefer iſt in
Abſicht auf den St. Far die Rede. Der Menſch
bringt ein zartliches Herz mit auf die Welt, das
heißt, eine Neigung, demjenigen zugethan zu ſeyn,

was ihm liebenswurdig zu ſeyn ſcheint. Dieſe
Neigung iſt an ſich vortrefflich, wenn er nur nicht
einem jeden Gegenſtande, der ihn zuerſt ruhrt, ein
wirkliches Verdienſt beylegt. Doch geſetzt, er be—
geht dieſen Fehltritt, ſo wird ſeine Leidenſchaft doch
bald ſchwacher werden, und ihm das kalte Blut ge—

ben, mit welchem er wahlen muß, und das um ſo
viel eher, da er mit ſeinem Schaden gelernt hat,
wie nachtheilig eine ſchlechte Wahl iſt. Sie wer—
den mir ſagen, daß St. Far durch den Ueberdruß
nicht geheilt werden kann, er hat an dem Gegen—
ſtande ſeiner Leidenſchaft nichts auszuſetzen; ſein
Uebel iſt alſo unheilbar. Sein Zuſtand iſt ein Ue—
bel, wenn Sie es ſo haben wollen; aber dieſes Ue—

bel iſt einem Gute ahnlich, und verſchafft ihm ein
vielfaltiges Vergnugen. Er hat die ſuſſe Beſrie—
digung, daß ihm ſein geliebter Gegenſtand gefallt,
daß er ſein Gluck dem ſeinigen aufopfert, und dieſe
Befriedigung gewahrt das feinſte Vergnugen. Er
genient nech außerdem die Luſt, gerecht zu handeln,

von dem Gegenſtande ſeiner Liebe hochgeſchatzt, und
bedauret zu werden. Endlich ſind noch Zeit und
Abweſenheit fur ihn da, welche die Hefcigkeit ſeiner
Empfindungen vermindern tonnen, welche es auch

F 4 gewiß
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gewiß thun, und ihm die Freyheit geben werden,
eine andre Verbindung einzugehen. Sehen Sie,
ſo manchen Grund, oder vielmehr ſo manchen Vor—
wand habe ich, den Zuſtand derer, welche von ſtar—
ken Leidenſchaften beherrſcht werden, der Gemuths—

faſſung ſvrcher Perſonen vorzuziehen, die allen de—
nen Dingen, die ſich ihnen darbieten, ein leeres
Herz entgegen tragen. Dieſe Grunde ſind vielleicht
nicut vtel werth; ich habe von Natur einen Wider—
wiuen gegen teere Seelen, und vielleicht hat mir
mehr mem Geſchmack als meine Vernunft mein Ur—
theil eingegeben. Doch es ſchadet nicht; die Ge—
wohnheit, ſich mit nichts zu beſchafftigen, ſcheint
mir das großte von allen Uebeln zu ſeyn. Leute,
die ſich zum Richtsthun gewohnt haben, konnen
ſich nicht ohne ein Wunderwerk davou entwohnen;
das Nachdenken iſt das einzige Mittel wider ihre

Krankheit, und ſie widerſtehen demſelben eben ſo
ſehr, als ein Raſender dem Waſſer, welches ihm
heilen konnte. Je leerer auch ihr Herz iſt, deſto
weniger mogen ſie daſſelbe unterſuchen; was wur—
den ſie darinn antreffen? wie Sie gar wohl in Jh
rem Briefe ſagen. Dinge, welchen nicht abzuhel—
fen iſt. Sie gleichen einem Menſchen mitten auf
dem Weltmeere, der anfänglich ſein Leben vor den
Wellen retten will. Er wirft ſeine Augen um ſich
ber, und wird bey dem Anblicke unabſehlicher Eb—
nen, die er durchſchwimmen mußte, vom Schauder

ergriffen; er verzweifelt an ſeiner Rettung, und
ſenkt ſein Haupt wieder in die Flut, um den An—
hlick zu vermeiden, der ihn in Verzweifelung ſtürzt.
Vielleicht iſt meine Vergleichung nichts beſſer, als

mein
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mein Urtheil; ich traue ihr ſelbſt nicht recht, und
will ſie nicht wieder uberleſen, weil ich ſie ſonſt
durchſtreichen mochte; ich will Jhnen dieſe Arbeit
uberlaſſen, und bediene mich Jhrer Eutſchuldigung:
ich empfinde es beſſer, als ich es ſagen kann. Mit
Erlanbniß des Herrn Marquts, vor deſſen Einſich—
ten ich jedoch alle Hochachtung habe, die Unterwer—
fung unter die Gewohnheit, ſeine Zeit zu verderben,
muß etwas engere Granzen haben, als diejenigen
ſind, welche er ihr ſetzt, Wir ſind der Geſellſchaft
etwas ſchuldig; aber wir ſind uns ſelbſt mehr,
als andern, ſchuldig. Einige Stunden fur die Thor—

heit, das ubrige fur die Vernunft, das iſt mein
Waheſpruch. Haben Sie mir nicht geſchrieben,

daß es auch der ſeinige ware? warum hat er ſeine
Geſinnung verandert? Jch wollte es faſt errathen;
er befurchtet, daß man Jhre Weltweisheit, die man
Menſchenfeindſchaft nennen wird, auf ſeine Rech—
nung ſchreiben moge. Man wird ihm Jhre Ver—
nunft zur Ehre auslegen, und ihm wird wohl mit
dieſer Ehre nicht viel gedient ſeyn. Jch muß ihn
recht ſehr um Vergebung bitten, daß ich mich un—
terſtanden habe, ihm frey heraus eine ſolche Belei—

digung zu ſagen. Das ſind die Fruchte der Freund—
ſchaft. Er mag das Vergeltungsrecht brauchen,
er mag ſich wegen meiner unverſchamten Aufrich—
tigkeit rachen, und mir eine Menge Fehler au—
zeigen, die er leicht erfahren kann, wenn Sie ihn
davon zu meinem Vortheile und zu ſeiner Befrie—
digung unterrichten wollen. Jch habe itzt einen
Fehler an mir, den Sie noch nicht kennen, die
Gierigkeit, mit welcher ich mich meinem Glucke

F 5 uberlaſſe.
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uberlaſſe. Dieſe glucklichen Umſtande ſind fur
mich ſo neu, daß ich es noch nicht gelernt habe, ſie
mit Maßigung zu gebrauchen. Jch bereue die Au—
genblicke, ſo wie ſie nach einander verfließen, als
wenn ich ſie nicht genug augewandt hatte, die Gu—

ter recht zu genießzen, welche ich beſitze. Jch gehe
mit dem gegenwartigen Augenblicke geizig um, der
mich gar zu kurz dunkt; des folgenden bemachtige ich

mich ſchon im voraus, und das Vergnugen, wel—
ches ich mir davon verſpreche, verliert dadurch
nichts von ſeinenierthe, daß ich es ſchon vorher ge
ſehen habe. Ach! ſie haben mir es wohl geſagt,
man hat mehr Krafte nothig, dem Vergnugen zu
widerſtehen, als dem Schmerze, und ich hatte im
vorigen Jahre tauſendmal mehr Weltweisheit,
als im itzigen. Was wurde erſt geſchehen, wenn
Jhre Ahndungen eintrafen? Jch wurde vor Freu—
den ſterben muſſen; mein Herz, dunkt mich, wurde
nicht mehr ertragen konunen. Wenn Gie ſich ubri—
gens, liebſte Freundinn, von dem Aberglauben an
Ahndungen heilen wollten, ſo mußten Sie ſich nicht
an mich wenden. Sie konnen nicht glauben, wie
hoch ich ſie ſchatze, beſonders ſeit der Zeit, da ich ei-

nen ſehr geſchickten Mann von dieſer Sache vor
trefflich habe reden gehort. GSie glauben vielleicht,

daß ich es Jhnen wiederholen werde; ich wollte
wunſchen, daß ich es konnte, aber in der That, ſo
weit gehen meine Krafte nicht, ſie waren nur hin
reichend, das zu verſtehen, was er ſagte, aber nicht,
es auf eine gehorige Art zu wiederholen. Alles,
was mir noch davon beyfallt, iſt folgendes.

Er
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Er ſagte, daß es eine faſt unendliche Stufen-

ordnung verjſtandiger Weſen gebe, welche zwiſchen
dem Schopfer und uns ſtunden; daß dieſe Weſen,
als Mittelsperſonen, einen Umgang zwiſchen Gott
und den Menſchen unterhielten; es iſt Jatobs Lei—

ter, auf welcher die Engel beſtandig niederſteigen,
unterdeß, daß andre hinaufſteigen. Die Men—

ſchen, welche ſich außern Gegenſtanden uberlaſſen,
haben auf dieſen Umgang nicht genug Acht, und—

deswegen empfinden nicht alle Leute die Ahndungen
auf gleiche Art, wiewohl ein Jeder ſie hat. Die
ſer Mann, den Gie vielleicht kennen, wurde Jhnen
auch ſagen, daß er gewiß glaubte, die geiſtigen We—

ſen hatten unter ſich eine gewiſſe Art ſich auszu—
drucken, eine Sprache, die weit vollkommener ſey,

als die unſrige. Jn Anſehung der vollig geiſtigen
Weſen haben wir hieran nie gezweifelt, aber unſer

Philoſoph ſchreibt auch unſern Seelen dieſes Vor—
reccht zu der Zeit zu, wenn die Hulle des Fleiſches

ſie noch umgiebt. Je mehr ſie ſich durch Erlernung
der Weisheit von den Sinnen losmachen, deſto fa
higer werden ſie dieſes geiſtigen Umganges, welchen
einige Leute unterhalten haben, wie man voni So
krates ſagt. Jſt dieſes, meine liebe Marquiſinn,
ſo muſſen unſre Seelen einen ſtarken Umgang mit
einauder haben. Gie haben nicht ſo wie ich mit
Dingen zu thun, die alle Jhre Krafte erſchopfen;
ſagen Sie mir alſo doch einmal, was lſie denn mit
einander reden. Nach dieſer Meynung waren die

Ahndungen ganz gut erwieſen. Jch habe mir in
dieſem Stucke folgende Regel gemacht. Jch halte
ſie in gehorigem Werthe, wenn ſie mich von keiner

Heinzigen
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einzigen Pflicht abhalten; ich muß mich durch ein
Beyſpiel erklaren. Es iſt mir oft in meinem Le—
ben begegnet, daß mein Herz beklommen wurde,
wenn ich gewiſſe Leute zum erſtenmal ſahe. Mich
dunkte, daß ich eine innere Stimme horte, die zu
mir ſagte, ich ſollte mich in Acht nehmen, dieſe
Leute waren gefahrlich fur mich, ſie waren nicht
rechtſchaffen. Richts ware unbilliger geweſen, als
wenn ich dieſer Ahndungen wegen jene Leute hatte
vermeiden wollen; ich hatte wider die Menſchen—
liebe gehandelt. Wozu dienten mir denn meine
Ahndungen? Dazu, liebſte Freundinn, daß ich
auf meiner Hut war, und die Leute naher unter—
ſuchte, die mir dieſelben beygehracht hatten. Jch
ſchwore Jhnen, meine Theure, daß ich dieſen Wir
derwillen nie ohne Grund empfunden habe; die
Unterſuchung lehrte mich, wie viel ich gewagt ha—
ben, wurde, wenn ich mich ohne Scheu mit ihnen
eingelaſſen hatte; ich fand, daß es Leute ohne Le—
bensart, ohne gute Geſinnungen waren, die mei—
nen Umgang nur geſucht hatten, damit ich ihren
Abſichten zu ſtatten kommen ſollte, ja oft ſo gar,
um mir ſchadlich zu werden. Was ich Jhnen in
Abſicht auf den Widerwillen ſage, iſt von der Zu
neigung eben ſo wahr. Mein Herz ſcheint gewiſ—
ſen Perſonen entgegen zu fliegen, und ich darf  dem
ſelben keinen Vorwurf machen, daß es geirrt hat.
Und dieß alles ungeachtet, bin ich doch gegen dieſe
erſten Regungen auf der Hut, ſie mogen beſchaffen

ſeyn, wie ſie wollen, und ich rathe Jhnen, eben
dieſer Regel zu folgen, denn ſonſt konnte die Mey
nung von den Ahndungen ſehr gefahrlich ſeyn.

Dieje
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Diejenigen, welche ich oon Deshomais aehabt
habe, werden ſtundlich mehr beſtatigt; er iſt ein
rechtſchaffener Mann, daß meiner Tochter zu ihrem
Glucke nichts fehlet, und ich gewinne ſie taglich im—
mer mehr lieb, weil ich taglich dieſe oder jene gute Ei—

genſchaft entdecke, die mir anfanglich entwiſcht war.

Beſondrer Brief
von Emerentia an Lucien.

i Fs wurde ein Wunder geweſen ſeyn, mieine lieb
V ſte Freundinn, wenn Jhr Gemahl die Raſe—
rey der ſtarken Geiſter vermieden hatte. Die Re—
ligion iſt in Paris unter den Leuten nach der Welt
faſt ganz ausgeſtorben, und man halt es fur une—
del, nur die geringſte Spur derſelben zu behalten.
Jch kenne Leute, die in jeder Abſicht Hochachtung
verdienen, welche ihren Glauben, den ſie nicht ha
ben verlieren konnen, ſo ſorgfaltig verbergen, ais
wenn es ein Verbrechen ware, welches ein ehrli—
cher Menſch nicht ohne Beſchamung geſtehen durfte.
Gie ſcheinen ſich uber den zuverſichtlichen Ten zu
wundern, aus welchem der Graf geredet hat, und
uber die Schwache ſeiner Grunde, oder vielmehr
ſeiner Ausfluchte. Wie viel Leute giebt es nicht,

die Jhnen nicht einmal dieſe Grunde hatten entge—
gen ſetzen konnen, und die aus Unwiſſenheit, aus
Mode, aus Dummheit, aus Bequemlichkeit unglau—
big ſind! Danken Sie Gott, meine liebe Mar—
quiſinn, fur den Rachdruck, den ſeine Gnade Jhren

ſchwa
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ſchwachen Worten gegeben hat, und horen Sie
nicht auf, ihn alle Tage und alle Augenblicke des
Tages um ſeine Erleuchtung und um einen geleh—
rigen Geiſt. fur Jhren Gemahl zu bitten. Jch bin
mit dem Grafen einerley Meynung, man muß ſich
nicht ubereilen; dieſer Freund, der ihn ſchon von
langen Jahren her kennt, wird die rechten Augen—
blicle zu wahlen wiſſen. Sie haben an Jhrem. Ge—
mahl bisher nur einen zartlichen Liebhaber geſehen;
ſeine Liebe hat auf eine Zeitlang Geſinnuugen bey
ihm verdringen konnen, die am Ende wirder her—
vor ſcheinen werden, und die vielleicht auf eine Art

geſchont werden wollen, welche Sie bey Jhrem Ei
fer nicht treffen wurden. Glauben Gie ja nicht,
daß ich in dieſem, Stucke etwas weiß, das ich vor

Jhnen verberge; ich rede nur nach der Moglichkeit.
Es ſind Muthmaßungen, welche die Bitte des Gra—
fen an Sie bey mir erweckt, daß Sie ſich nicht u
bereilen mochten; er hat dazu ohne Zweifel einen

Grund, den er Jhnen entdecken wird. Noch ein«
mal, verlaſſen Sie ſich auf ſeine redlichen Bemuü—
hungen, und halten Sie Jhren Eifer zuruck; man
verliert oft, wenn man gar zu viel gewinuen will.
Gott hat ſein Werk in ihm angefangen; er wird es
auch vollenden. Bemerken Sie es, liebſte Freun
dinn, wie gutig er iſt. Die Liebe des Rachſten
hat Jhnen den Wunſch eingegeben, etwas zu der
Wohlfabrt der armen Lemeri beyzutragen, und es

ſcheint, daß Gott Jhre Bemuhungen, die Sie in
dieſer Abſicht angewandt haben, noch durch eine
ai.bre Bekehrung belohnen wolle, an welcher Jhnen
noch weit mehr gelegen ſeyn muß. Ach! unſer

Gott
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Gott iſt die Gute; er vergilt ſelbſt in dieſem Leben
mehr als hundertfaltig.

lee.—Zwolfter Brief.
Lucie an Emerentia.

quch! Madame, ein ſehr trauriger Vorfall hat
 das Vorhaben des Grafen beſchleunigt; dieſer
theure und achtungswurdige Freund iſt vielleicht
in dem Augenblicke nicht mehr am Leben, da ich
Jhnen dieſe Worte ſchreibe; ich habe ihn in den

letzten Zugen verlaſſen, und da ich meine Entbin—
dung ſtundlich vermuthe, ſo wollte man mir nicht
erlauben, ſeine letzten Seufzer aufzufaſſen. Mein
Mann hat dieſe traurige Pflicht uber ſich genom—
men. Der Graf iſt voll Vertrauen auf die Barm—
herzigkeit Gottes, dem er bey geſunden Tagen zu
dienen angefangen hatte, und theilt ſetne letzeen Au—
genblicke unter Gebet und unter Ermahnungen an
ſeine Gemahlinn und den Maraquis, wodurch er
ſie zu bewegen ſucht, bey den neuen Gruundfatzen zu
beharren, die er Jhnen beygebracht hatte. Doch
ich muß Jhnen umſtandlichere Nachricht von dem
geben, was ſeit drey Wochen vorgefallen iſt; wenn
ich mich bemuhe, es Jhnen zu ſchreiben, ſo werde
ich dadurch meine Betrubniß zu meinem Beſten et—

was zerſtreuen, die weit großer iſt, als ſie dem Au—
ſcheine nach uber einen Mann ſeyn ſollte, den ich
erſt ſeit kurzer Zeit kenne. Jch fieng an in den Ei—
fer dieſes lieben Kranken fur die Unternehmnng, die

ich
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ich ihm uberlaſſen hatte, ein Mißtrauen zu ſetzen,
und ſein Aufſchub kam mir gekunſtelt vor, als er
bey mir zu der Zeit, da ich bey meinem Manne war,
einen Beſuch ablegte, welches er ſeit ſeiner Veran—
derung vermied. Jch komme, ſagte er zu uns, mit
der offenherzigſten Mine, Sie zu erſuchen, daß Sie
mich Morgen den ganzen Tag uber mit Jhrer Ge—
genwart beehren; es wird der ſchonſte Tag in mei—
nem Leben ſeyn, und Jhre Augen ſollen Zeugen von

meiner Gluckſeligkeit werden. Der Marquis konnte
nicht umhin, ſich uber dieſe Anrede zu verwundern;

er hatte den Grafen noch Vormittags beſucht, und
konnte nicht begreifen, was ihm ſeit einigen Stun—
den fur ein Gluck begegnet ware. Der Graf be—
merkte ſeine Verlegenheit, und benahm ihm dieſelbe,

da er ihm ſagte, er wollte Mademoiſelle Lemeri
heurathen. Das iſt die ſchonſte Handlung in Jh—
rem ganzen Leben, antwortete der Marquis, und um—
armte ihn; Sie erfullen meinen ſehnlichſten Wunſch,

und das Verlangen meiner Frau; wir werden es
mit Entzucken ſehen, wenn dieſes Magdchen der Ge
ſellſchaft wiedergegeben wird, deren Zierde ſie zu ſeyn
verdient. Wir haben uns aus einem andern Grun—
de dazu entſchloſſen, antwortete der Graf; aber
wenn ich Jhnen die Sache naher erklarte, ſo konnte
ich leicht der Frau Marquiſinn anſtoßig werden;
ich werde morgen die Ehre haben, ſie bey
mir zu ſehen, und wenn Sie einen Spa—
tziergang mit machen wollen, ſo will ich Jhnen
die Grunde umſtandlich erzahlen, die mich bewegen,
dieſe Sache zu Ende zu bringen. Jch will ihre Ge—
heimniſſe nicht anhoren, antwortete ich; ich muß

hin
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hinausgehen, ich uberlaſſe Jhnen meine Stelle, aber

nicht ohne etwas unwillig zu ſeyn; ich werde es Jh
nen ein andermal gedenken. Als ich dieſe Worte
ſagte, gieng ich in der That aus meinem Zimmer,
ich glaubte gewiß, daß der eutſcheidende Augeublick

da ware, und eilte, mich zu den Fuſſen der Altare
zu werfen, um Gott daſelbſt zu bitten, daß er zu
einer ſo wichtigen Bekehrung ſeinen Segen geben
wolle. Jch kam erſt ſehr ſpat zuruck, aber der
Marquis war doch noch nicht wieder da, und ein
Bedienter! des Grafen ſtellte mir ein Briefchen von
ihm zu, worinn er mich bat, ich mochte nicht auf
ihn warten, weil er zu Abend mit ihm ſpeiſen wur—

de. Jch hatte mich ſchon ſchlafen gelegt, als der
Marquis zu Hauſe kam, und ich bemerkte, daß er
ſehr unruhig war. Da er die ganze Nacht ſo we—
nig als ich kein Auge zugethan hatte, ſo waten wir
noch im Bette, als der Graf kam, und uns abho—
len wollte, um uns zu Mademoiſelle Lemeri zu füh—

ren. Wir trafen daſelbſt drey von ſeinen Freun—
den an, und ob der Marquis ſich gleich Zwang an—
that, ruhig zu ſcheinen, ſo war es mir dech leicht,
feine Unruhe zu bemerken. Jch brannte vor Be—
gierde, ein Wort mit dem Grafen zu reden, allein es
war mir nicht moglich; er lonnte nur nur ein Brief
chen heimlich in die Hand geben, welches ich ge—

ſchwinde las; er bat mich darinn, mich ſog.eich
nach der Trauung zu entfernen und meine Umfiande
vorzuſſchutzen. Jch merkte, daß man uber eben die

Dinge ſprechen wollte, wovon man ehne Zweifel
den Abend vorher geredet hatte, und ich folgte dem

Verlangen des Grafen. Jn den drey folgenden

Zweyt. Band. G Tagen
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Tagen war der Marquis beſtäandig vom Morgen
bis auf den Abend bey dieſem wurdigen Freunde,
und wandte dringende Geſchaffte vor. Den vier—
ten Tag machte der Graf ſich einen Augenblick von
ihm los, und kam zu mir, um mir ſeitien Sieg oder
vielmehr den Sieg des Himmels anzukundigen. Der
Marqauis hat ſich ergeben; da er aber glaubte, daß

ich ſeine Jrrthumer nicht einmal argwohne, ſo hat
er ſeinen Fround recht ſehr gebeten, mir nichts von
dem, was vorgefallen iſt, zu entdecken. Sie ſehen
leicht, daß es nicht moglich war, ihm Wort zu hal—
ten. Wir prieſen Gott fur dieſe gluckliche Veran
derung, als ich die Stimme des Marquis auf der
Treppe horte. Jch hatte um nichts in der Welt
gewunſcht, daß er itzt den Grafen geſehen hatte;
ich bat ihn alſo in ein Kleiderzimmer zu gehen, und
trug einer von meinen Kammerfrauen auf, ſie ſollte
ihn auf einer heimlichen Treppe hinunter gehen
laſſen. Die Geſichtszuge meines Mannes hatten
ſich ſehr verandert, er legte ſich faſt ſogleich, da er
kam, ſchlafen, und gieng des Morgens ſehr fruh
wieder aus. Die neue Grafinn legte einen Beſuch
bey mir ab, uund ſagte mir, daß er durch ein allge—
meines Befenntniß ſeine bisherige Verachtung der
Gnadenmittel wieder gut machen wolle. GSie er—
zahlte mir ihre Unterredungen umſtaudlich; der
Marauis hat ſich in der That bis aufs außerſte ge—
wehrk, und er iſt der einzige von vieren, deren Be—
kehrung der Graf verſucht hatte, an dem ſeine Be—
muhung nicht fehl geſchlagen iſt; die andern ſind
gleich bey dem erſten Argwohn, den ſie von ſeinem

Vorhaben gehabt, davon gegangen. Jch habe
hierinn
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hieriun einen neuen Grund, Gott zu danken; die
Gelehrigkeit des Grafen iſt ein Werk des Gottes
aller Gnaden. Zween Tage nach dieſer Uuterre—
dung wurde der Graf krank, und wiewohl ſeine
Krankheit nicht gefahrlich zu ſeyn ſchien, ſo wollte
er doch ſogleich fur ſeine Seele ſorgen, und ſeine zeitli—
chen Uniſtande in Ordnung bringen. Die Aerzte
ſagen alle, daß er nicht wieder aufkommen kann; im
ubrigen ſind ſie immer verſchiedener Meynung ge—
weſen. Jch habe dieſen Kranken vor zwo Stun—
den verlaſſen, ſo lange, ſagte man, konnte er noch
leben; und doch lebt er noch, weil mein Mann ihn
nicht eher verlaſſen ſoll, bis er ihm die Augen zuge—
druckt hat, und daun ſeine troſtloſe Gemahlinn zu
mir bringen wird. Der Graf hat mir auf ſeinem
Todbette ein Papier zugeſtellt, welches ich vor Ver—
wirrung noch nicht habe leſen konnen; ich will es

dodch itzt durchſehen.
Sollten Sie es wohl glauben, Madame? die—

ſer Mann, der den großten Theil ſeines Lebens oh—
ne Religion zugebracht hat, und in ein unordent—
liches Leben verſenkt war, dieſer Mann, den man
fur karg hielt, hat anſehnliche Werke der Liebe ge—
than. Da der großte Theil ſeines Vermogens in
Erbgutern beſteht, ſo hat er ſeiner Frau nur wenig
hinterlaſſen konnen', und hat ihr eine Muhe nicht
auftragen mogen, welche ſite nicht ohne viele
Unruhe hatte verrichten konnen; er hat mir eine ſo
theure Beſorgung aufgetragen. Er hat itzt drey
Wayſen, welche er erziehen laßt, andre Kinder, de—

ren Warterinnen er bezahlt, weil ihre Aeltern nicht
im Stande ſind, es zu thun, Witwen, die itzt ganz

G 2 bequem
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bequem leben, aber vor Hunger ſterben wurden,
wenn er ihnen nicht beyſtunde. Dieſer Aufſatz hat
m einen Zweifel aufgeloſt, den ich Jhuen vorle—
gen wollte. Jch habe es aus dem Weggehen der
drey Freunde des Grafen geſchloſſen, daß er vergebens
mit dem Marquis geredet haben wurde, wennGott ſein
Herz nicht geruhrt hatte; ich hatte mich ſchon verwun

dert, daß dieſer neue Apoſtel meinen ſchwachen
Grunden ſo leicht ausgewichen war, da andre uber—
zeugenden Beweifen widerſtehen, und ich ſchrieb
dieſen glucklichen Erfolg einer noch hohern Gnade
zu. Von funf Perſonen haben nur zwo ſich ge—
winnen laſſen; die ubrigen muſſen alſo, ſagte ich
bey mir ſelbſt, nicht ſo ernſtlich zur Seligkeit beru—

fen ſeyn; dieß ſetzte mich in Verlegenheit. Jch
hatte bald geſagt: warum theilt Gott ſeinen Bey—
ſtand unter den Menſchen ſo ungleich aus, da, ſie
ihm doch, nach dem Zeugniſſe der Vernunft und
Schrift, alle gleich lieb ſeyn muſſen? Meine Ver—
legenheit horte auf, da ich dieſen Aufſatz las. Gott
wird nicht müde, den Menſchen, und ſelbſt den ſun—
digen Menſchen zu ſich zu rufen; er erweckt ihn un—
aufhorlich, Gutes zu thun, den naturlichen Re—
gungen zu folgen, welche von der Sunde nicht ver—

derbt ſind, dergleichen das Mitleiden gegen Elende,
die Wohlthatigkeit gegen dieſelben iſt. Wennu ſie
dieſe erſte Gnade annehmen, ſo erhalten ſie eine
großere, wodurch ſie endlich zu einer völligen Be—

kehrung gelangen. Die Allmoſen des Grafen
ſchrien zu Gott fur ihn um Gnade, beſonders da
ſeine Jrrthümer nicht die Wirkung ſeines Unglau—
bens waren. Sein Herz harte ſeinen Verſtand

vprna— verfuhrt.5
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verfuhrt. Unſer Gott, der die Liebe iſt, hatte ſich
ſeiner Schwachheit erbarmt, weil er ſelbſt ſich der
Elenden erbarmt hatte. Der Marquis iſt in eben
den Umſtanden, denn er hat ſich die Wohlthaten
herzlich gern gefallen laſſen, die ich ihm vorgeſchla—

gen habe. Nun iſt es geſchehen; ich werde nie an
der Ret.ung eines Meuſchen verzweifeln, der noch
Mitleiden gegen Elende, Billigkeit, oder irgend ei—
ne andre naturliche Dugend beſitzt. Er wuchert
mit dieſem einem Pfunde; es wird verdoppelt wer—
den. Ach! wenn doch unſfre Freundinnen
Es iſt faſt ein Wunder, Madame, man laßt

mich rufen; ein Geſchwur, welches aufgegangen iſt,
als der Graf den letzten Seufzer von ſich geben
wollte, ruft ihn ins Leben zuruck. Dieß ſagt mir
der Bediente, durch den er mich bitten laßt, zu ihm

zu kommen; ich eile hin.

n.
Jch habe in der Zhat unſern Kranken ohne Fie—

ber angetroffen, aber ungemein matt; itzt ſtehen
die Aerzte fur ſein Leben ein. Jch bin vor Freu—

den außer mir; mein Mann wird ſein gutes Bey—
ſpiel nothig haben; fur ihn friſtet Gott dem Gra
fen das Leben. Jtzt, da ich ruhiger bin, will ich
auf Jhren Brief antworten, denn ich brauche Jh
nen nicht zu ſagen, daß dieſer nur fur Gie iſt.

n un- ſr-Jch glaube, das verſtanden zu haben, Mada—
me, was Sie mir von den Ahndungen geſchrieben
haben. Jch muß Jhnen aber doch mit meiner ge—
wohnlichen Offenherzigkeit ſagen, daß ich einege
Stellen zweymal habe uberleſen muſſen, die ohne

G 3 Zwiifel
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Zweifel deutlicher hatten ſeyn konnen. Es ſtand

mir auf Jhre Erlaubniß frey, dieſe Stellen zu
durchſtreichen; eine Kleinigkeit hat mich abgehalten,

mich dieſer Erlaubniß zu bedienen; es war mir
namlich nicht moglich, es beſſer zu ſagen. Jch
mag es gerne deuken, daß meine Zuneigungen und
Abneigungen die Wirkung eines Einfluſſes von oben

her ſind. Dieſe Meynung ſcheint mir vor den Ge-
danken eines rechtſchaffnen Arztes den Vorzug zu
verdienen, der mich uberreden wollte, daß jene blin—

den Regungen, die mich gewiſſen Perſonen zugethan
oder abgeneigt machen, ihren Grund in deu kleinen
untheilbaren Staubchen hatten, welchobeſtandig von

unſern Korpern ausgehen, und daß ſie Liebe vder
Haß verurſachen, je nachdem ſie mit den Theilgen
der Korper, auf welche ſie ſtoßen, eine Aehnlichkeit
haben, oder nicht. Es iſt weit ſchmeichelhafter, zu
glauben, daß die verſtandigen Weſen, welche Gott

uns zur Beſchutzung verliehen hat, dieſe Bwegun—
gen in uns erwecken. Jch habe Jhren Brief dem
Herrn von St. Far vorgeleſen, welcher es zugiebt,
daß gewiſſe angenehme Umſtande das Schmerzhafte

ſeines Schickſals verſuſſen; er raumt es Jhnen auch
ein, daß er in dieſen Annehmlichkeiten einigen Troft,

ja ſelbſt einiges Vergnugen findet; aber Sie ſollen
nur bedenken, daß der Schmerz dieſes Vergnugen
weit ubertrifft. Er laßt daher die Hulfsmittel ger—
ne zu, welche wir ihm darbieten, damit er aus dem
Grunde geneſen moge. Das ſchone Hannchen
muß es mir vergeben, ich wurde mich recht freuen,
wenn ich es ſahe, daß dieſer Gefangene entwiſchte.
Wenn ſie bey mir ware, ſo wurde ich es nicht ein

mal
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nial verſuchen konnen, ihr dieſen Liebhaber zu ent.
reiſſen, aber ihre Abweſenheit gtebt uns Waf—
fen in die Hande, die wir brauchen werden. Wir
gehen mit unſerm Krauken nach folgenden Vorſchrif-—

ten um. Wir geben ihm eine gute Doſis Zerftreu—
ung, die Geſellſchaft der liebenswurdigſten Frau—
enzimmer, die wir nur zuſammen bringen konnen;
keinen Gedanken, keine Vergleichung mit der Schon
heit Jhrer liebenswurdigen Tochter. Jn dieſem
letzten Stucke laßt ſichs mit St. Far nicht gut
auskommen; alles erinnert ihn an Hannchen;
er vergleicht mit ihr alles, was er ſieht, und ſagt
am Ende immer, daß ſie doch uber alles geht.. Er
hat freylich wohl Recht, was ſie betrifft; aber aus
eben dieſem Grunde yhat er bey ſo vielen ſchonen
Perſonen Unrecht, welche ihm dieſes Urtheil nicht
verzeihen konnen. Er hat ſchon bey vielen von ih—
nen die Eitelkeit rege gemacht, welche ſich Muhe

geben, ihm Liebe einzufloßen, bloß um eine grauſa—

me Rache wider ihn auszuuben. Unter dieſem rach—
ſuchtigen Frauenzimmer giebt es eine ſehr ſchone
Witwe, welcher der Marquis einen glucklichen Er—
folg wunſcht. Es wurde eine vortheilhafte Par—
they fur St. Far ſeyn. Er geht oft mit ihr um,
und will mich uberreden, daß er ſie vielleicht einmal
lieben konnte, und in eben dem Augenblicke entfah—
ren ihm Geufzer, die gerade nach dem Gebirge ge—
hen, ohne zur Rechten oder zur Linken auszuwei—

chen. Er iſt nur aufgeraumt, wenn er bey mir iſt,
weil er mir ſeine Geſinnungen offenherzig entdeckt;
und wenn er mir die Grunde tauſendmal wiederholt
hat, um derentwillen er Hannchen anbetet, ſo

G 4 glaubt
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glaubt er, daß er noch viele ubrig hat, welche er
mir wegen Küurze der Zeit nicht ſagen kann, wawohl
ich ihm recht ſehe lange Gehor gebe. Jn der Lhat,
meine Lheure, ich hore von nichts mehr reden, als
von Lieben, ich bin es recht mude. Die Liebhaber
ſind wie die Proceßſuchtigen; ſie haben nur eine
Sach. im Kopfe, und konnen von nichts anders re—

den. Jch glaube itzt ſo gar, daß dieſe Raſerey an
ſteckend iſt, weil ich zwo große Seiten gebraucht
habe, Jhnen zu ſagen, daß wir Herrn St. Far
verheurathen wollen, welcher ſich dawider ſetzt, und
daß wir dieſe Sache halb mit Gutem halb mit Zwang
zu Stande zu bringen denken.

Unſre Freundinnen beſuchen mich nur, fo oft
es der Wohlſtand erfodert; ſie wurdigen mich kei—
ner Vertraulichteit, keiner Offeunherzigteit mehr;
ſie wiſſen ihre Zeit ſo gut zu wahien, daß ſie alle—
zeit Geſellſchaft bey mir finden, ſo oaß ich nur durch
das Geruchte weiß, wie es ihnen geht; und dieſes
ſpricht eben nicht zum Beſten von ihnen. Man
fagt, der Herzog, der ſich als Liebhaber an Victo
rien gemacht hat, fange an, ſich zuruck zu ziehen.

Wenig Leute, die noch billig ſind, ſagen, daß man
ſeinen Kaltſinn der Ermudung zuſchreiben kann,
welche die Sprodigkeit ſeiner Geliebten ihm verur—
ſacht, welche gerne viele Exoberungen machen will,

und aus Ginnlichkeit vorſichtig iſt. Der große
Haufe ſchreibt ſeine Unbeſtandigkeit dem Ueberdruſſe

zu, und will behanpten, daß er alle ſeine Wunſche
erreicht hat. Jch will Jhnen nur ſagen, ohne mir
auf ihre Koſten zu ſchmeicheln, daß ich nicht der
Meynung dieſer letztern bin. Victoria wurde

tugend
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tugendhaft ſeyn, wenn man es mit einem unordent—
lichen, verderbten Herzen ſeyn konnte, weil ſie ger—
ne allen Leuten gefallen mochte. Sie glaubt, ſie
konne ſich ohne Gefuhr lieben laſſen, wenn ſie nur
ſelbſt nicht liebt. Das iſt die Vorſtellung, welche
ſie ſich von dem vorſichtigen Verhalten einer Frau
von der Welt macht, welcher man, wie ſie ſagt, die
Wirkungen nicht zur Laſt legen kann, die ihre Schon—
heit nach ſich zieht. Die Unbeſtandigkeit des Gra—
fen hat ſie nicht bewegt, ich glaube, ich kann hier—
aus ſchließen, daß er nicht einmal die Oberflache

ihres Herzens geruhrt habe. Alle unſre ſuſſen Her—
ren, die nicht ſo denken, wie ich, geben ſich itzt alle

Wuhe, einen Platz einzunehmen, der, wie ſie vor—
ausſehen, bald leer ſeyn muß; ſie iſt verlohren,
wenn ſich unter dieſer Anzahl einer findet, dem es
gluckt, ihr Herz zu ruhren. Henriette iſt ihre
Vertraute, und man muß befurchten, daß das boſe

Beyſpiel ſeine gewohnliche und unvermeidliche Wir—
kung thun wird. Dieſe Rachrichten, liebſte Freun—
dinn, werden ſchon im Stande ſeyn, das Ueber—
maß Jhrer Freude zu maßigen; ich geſtehe Jhnen,
daß ich bey ſolchen Unordnungen nicht froh bleiben
kann; die Vorſicht aus Sinnlichkeit iſt in meinen
Augen von keinem großen Werthe. Jch ſagte Jh—
nen eben, daß Victoria verloren ſeyn wurde, wenn
ſich einer von ihren Anbetern fande, der ihr gefal—
len konnte; da ich die Sache uberlege, ſo mochte ich
faſt anders denken, und ſagen, daß mir eine wirk—

lich undrdentliche Lebensart, die nur auf eine Per
ſon eingeſchrankt wurde, beſſer gefällt, als eine Sucht

nach Eroberungen, wodurch man allen Hoffnung

G 5 macht,
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macht, eine Schwachheit fur ſie zu begehen. Ga—
gen Sie mir doch, ob Sie auch ſo denken; ich wun—

ſche es, denn ich wurde viel Muhe haben, meine
Denkungsart hierinn zu verbeſſern, ſo wie eine Men
ge andrer neuer Meynungen, welche ich taglich an—
nehme: Mir kommt es zum Beyſpiele ungemein
wahrſcheinlich vor, daß wir in dem Character dieſer
beyden Freundinnen geirrt haben; ſie haben ſich
nur ſo lange klug aufgefuhrt, bis ſie Gelegenheit
hatten, unvorſichtig zu handeln; ich kann nicht
glauben, daß ſie je Klugheit beſeſſen hatten, denn
ſonſt wurden ſie der gegenwartigen Gefahr wider—
ſtanden haben. Die Gemuthsart kann ſich in ſo
kurzer Zeit nicht vollig andern, und wenn ihr Hertz
rechtſchaffen geweſen ware, ſo wurde es noch recht

ſchaffen ſeyn. Jch glaube nicht, daß mir die Bit—
terleit dieß Urtheil eingegeben habe, und doch habe
ich einige; ſie haben meinen Rath auf eine gar zu
ſpottiſche Art verworfen, als daß meine Eigenliebe
dabey nicht etwas hatte leiden ſollen. Es iſt gut,
daß ich auf die Eigenliebe komme; der Marquis
geſteht es, daß Jhre Anmerkung richtig iſt;
ich hoffe es itzt mehr, als jemals, daß er meinem
Geſchmacke an der Einſamkeit nicht mehr wird
Zwang anthun wollen; ich habe ſie recht ſehr no—
thig; mein Gemuth iſt ſo leer, ſo entbloßt, ſo arm,
daßeich es nicht ohne Gefahr aufſchieben kaun, es
in ſein n vorigen Zuſtand zu ſetzen. Jch ſollte na—
turlicher Weiſe einige Furcht bey Herannaherung
der Gefahr und der Schmerzen haben, die mir be—
vorſtehen; durch jene Nothwendigkeit, einſam zu—
ſeyn, verſchwinden ſie, und ich ſtelle mir nichts vor,

als
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als das Vergnugen, allein, und auf einige Wochen
des Mißvergnugens uberhoben zu ſeyn, eine mir

unnaturliche Rolle zu ſpielen.

Dreyzehnter Brief.

Emerentia an Lucien.
n jeine liebe Marquiſinn iſt ſich wohl nicht ver

—L nuthen, daß ich auf Sie ſchmahlen werde;
und doch will ich es thun, nicht, weil ich Jhr eine
Unbedachtſamkeit zur Laſt lege, ſondern weil ich Jhr
Schuld gebe, daß Sie nicht alle Uniſtande genug
voraus geſehen hat. So wichtig auch das Ge—
heimniß ſeyn mochte, welches der Graf Jhnen zu
eroffnen hatte, ſo, hatte er es Jhnen, wie mich dunkt,
doch erſt zu einer Zeit ſagen muſſen, in welcher er es
hatte thun konnen, ohne ſich der geheimnißvollen
Auffuhrung auszuſetzen, davon Sie in Jhrem letz
ten Briefe reden. Ein Briefchen, welches er Jh—
nen auf eine zuruckhaltende Art zuſandte, war ſchon
viel; was ſoll ich denn davon ſagen, daß Sie ge—
nothigt grweſen ſind, ihn bey der Ankunft Jhres
Gemahls zu verſtecken? Jch bitte Sie, was wird
die Kammerfrau denken, die ihn aus Jhrem Klei—
derzimmer gelaſſen hat? Sie konnen ihr die Urſa—
chen nicht entdecken, welche Sie nothigten, ſo zu
verfahren; ſie hat alſo Recht zu argwohnen, daß

Gie ein Liebesverſtandniß mit dem Grafen haben.
Jch verſichere Sie, meine Theure, es braucht nicht
mehr, um Jhnen bey der Welt einen unerſetzlichen

Schaden
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Schaden zuzufugen. Jch bin daher der Meynung,
dan Ste den Grafen durchans beceden müſſen, h—
rem Gemahee alles zu geſtehen; er wird nicht Ur—
ſache haben, dasjenige ubel aufzunehmen, was vor—

gefallen iſt, wenn er erfahrt, daß Sie anfanglich
ſeinen Zuſtand nur geargwohnr haben, und daß ein
ungefahrer Zufall Jhren Argwoyn beſtatigt hat.
Jch glaube, der Graf iſt zu vernünftig, als daß er
in dieſes Verfahren nicht willigen ſollte, und es
wundert mich, daß ein Maun, der ſo viel Erfab
rung beſitzt, es nicht gemerkt hat, welcher Gefahr

Sie ſich bloß ſtellten. Wenn ich Jhre vernunftige
Denltungsart weniger kennte, liebſte Frefundinn, ſo
hatte ich einen Umweg geſucht, Jhnen meine Mey—
nung zu ſagen; wenn ich aber gegen Sie ſo zuruck—
haltend thate, ſo muüte ich vorausſetzen, daß Sie
uber meine Freyheit aufgebracht werden konnten,
und dadurch wurde ich Sie beleidigen.

Jtzt, da ich ſo frey mit Jhnen geredet habe,
konnen Sie nicht den Verdacht haben, daß mein
Lob, oder vieſmehr meine Beſtatigung Jhrer Den—
kungsact nur Schmeicheley ſeyh. Sie kommen im
Guten immer weiter, glauben Sie es mir, weil
der Tod, oder wenigſtens der Schmerz Jhnen vor

den Gefahren der Welt atten Vorzug zu verdienen
ſcheint. Auch dieß ſey Jhnen ein Beweis von der
Achtung, die ich vor der Standhaftigkeit Jhrer Ge
ſinnungen hege. Jch habe dieſes ſo ſchreckliche
Wort gegen ein Frauenzimmer von Jhrem Alter
ausgeſprochen, und habe es ohne Furcht ausgeſpro—

chen, eitles achrecken bey Jhnen zu erregen. Einer

Perſon, die von Wouuſt berauſcht iſt, ſcheint der
Tod
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Lod das Schrecklichſte zu ſeyn, und es giebt einige
Umſtande, in welchen ſie es mehr glaubt, daß ſie
unter Gottes Hand ſtehe, als uin andern, und

in welchen ſie zittert. Eine Kranlheit, ein Kind—
bett, der Donner, und tauſend anere Begebenhei—
ten ſind von dieſer Art; gleich als ob Gott erſt al—
le dieſe Dinge nothig hatte, uns ein Leben zu neh—
men, welches nur durch das immerwahrende Wun—
der der Erhaltung fortdauert. Meine Tochter hat
mir dieſe Tehre gut eingeſchäarft. Ach hatte die
Schwachheit, erſchrocken zu ſeyn, als ich de Schlun
de des Berges Cenis vorbeykam. Auf meiner erſten
Reiſe hatte das Verlangen, ſie zu ſehen, und bey
meiner Zuruckkunft die Furcht, daß ich es nicht
wurde erfahren konnen, wie es ihr gienge, alle
Krafte meiner Seele ſo gebunden, daß ich alies
Furchterliche dieſes Weges nicht bemerkt hatte. Da

ich ruhiger geworden war, und dieſen gefahrlichen
Weg, ſo zu reden, zum erſtenmal ſah, da zitterte
ich. Ach! ich hatte damals mehr, als vorhin zu
verlieren, ich ſtand ihrentwegen in Furcht. Jhre
Unerſchrockenheit beſchamte mich, und wenn wit ſte
weniger gekannt hatten, ſo wurden wir vielleicht ge—
glaubt haben, ſie ſey zu, Conſtantinopel erzogen
worden, und ſtehe in de Gedanken, daß alles auf

der Marmortafel des Schickſals geſthrieben ſey.
Sie iſt von dieſer Meynung weit entfernt, und doch
uberzeugt, daß wir zu der Zeit, wenn uns unſre
Pflicht in die Gefahr treibt, nicht mehr wagen, als

wenn wir in unſerm Bette ſind. Sie ſehen,
daß dieſe Einſchrankung, ſich der Gefahr nicht au—

ders, als aus Pflicht, auszuſetzen, alen Verdacht

etiter
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einer Verwegenheit von ihr entfernt. Jch weiß
ubrigens gewiß, daß Sie bey Empfang dieſes Brie—
fes ſchon glucklich werden entbunden ſeyn, und ich
werde mich uber die Nachricht freüen, daß Sie bey

einer gegrundeten Hoffnung, aus dieſen gefahrli—
chen Umſtanden glücklich davon zu kommen, ſich
doch auch gefaßt gemacht haben, ruhig zu ſterben. Jch

freue mich, daß der Graf noch vor den Pforten des
Todes wieder zuruckgekehrt iſt; ich weiß gewiß, daß er

recht viel Gutes thun wird, und beſonders wird er
Jhrem Gemahle beym Anfange ſeiner Bekehrung
ſehr nutzlich ſeyn. Zweifeln Sie nicht darun, daß
diejenigen, die durch ſein Beyſpiel ſich nicht ruhren
laſſen, die Arbeit Gottes an ihren Seelen zu hin—
dern ſuchen. Sie werden alles anwenden, falſche
Schluſſe, verfuhreriſche Bucher, und beſonders beiſ—
ſende Spottreden. Es wurde nicht undlenlich ſeyn,
wenn der Marquis ſich eine Zeitlang auf dem Lan—
de aufhielte, um ſeinen guten Entſchließungen Zeit
zu laſſen, recht feſte zu werden. Doch muochte ich
nicht gerne, daß er an der Einſamkeit gar zu viel
Geſchmack fande; die Welt braucht große Beyſpie
le; er muß da lehrreich werden, wo er Aergerniß
gegeben hat, und ſeinem Berufe folgen. Jch habe
uunſern jungen Lenten die Geſchichte von dem Beru—

fe des guten Geiſtlichen vorgeleſen, welcher recht
außerordentlich iſt. Deshomais hat Gott ge—
dankt, daß er ihm uicht einen ſolchen Beruf geſchickt
hat; er geſteht, daß er befurchtet haben wurde, dem

ſeiben untren zu werden, weil er Hannchen hun
dertmal mehr, als dieſer junge Menſch die Made—
moiſelle van Banne liebt. Und das ſagt er nicht

bloß
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bloß als ein noch junger Ehemann; er ſchutzt ſie
ſo hoch, als er ſie liebt; dieß wird alſo von langer
Dauer ſeyn. Die beyden jungen Leute ſind voll
von Religion, und doch wurde ich es ſehr ungern
ſehen, wenn ſie darinn nicht weiter kämen. Es iſt
noch lange nicht einerley, wenn man die Wahrheit
des Chriſtenthums glaubt, verehrt und liebt, und
wenn man ſich den ſtrengen Pflichten vollig unter—
wirft, welche es uns auflegt. Jch bitte Gott un—
aufhorlich fur ſie um die erhabnen Tugenden; ich
habe ſie ſo lieb, daß ich ſie immer gern antreiben
mochte, denſelben nachzuſtreben; allein ich halte in

dieſem Stucke an mich, man verliert oft die ganze
GSache, wenn man ſie gar zu eilfertig treibt. Jch
ſehe es vorher, daß ich mir hierinn werde große Ge—

walt anthun muſſen.
Jch lobe Jhr Vorhaben, den St. Far zu ver

heurathen; Sie werden Jhrer Witwe ein wirkliches
Geſchenk dadurch machen. Jſt ſie ſchon, wie Sie
ſagen, ſo wird ſie ſeine Liebe leicht gewinnen, wenn
er ſie heurathet; man muß ihn nur gleich hinein
bringen. Jn Anſehung der Sucht nach Eiobe—
rungen bin ich Jhrer Meynungz ſie iſt ein niedri—

ger Laſter, als eine unordentliche Lebensart. Oft
befindet ſich ein Frauenzimmer, welches in mancher

Abſicht Achtung verdient, in ſo gefahrlichen Um—
ſtanden, daß ſie ihr Herz nicht mehr in der Gewalt
hat. Jſt dieſes verloren, ſo kann ſich ihre Tugend
nicht lange erhalten; alles Frauenzimmer ſollte
dieſe Wahrheit wohl merken. Allein dieſer Fall,
der von der Schwache des Herzens herruhrt, ver—
birbt daſſelbe nicht vollig; ſie hat noch Ehrfurcht

vor
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vor der Tugend, welche ſie auf eine ſo ungluckliche
Art verloren hat; ſie ſeufzt uber ihre Unordnungs
ſie ſehnt ſich nach dem glucklichen Augenblicke, der

ſie einem Zuſtande eutreiſſen wird, den ſie eben ſo
ſehr verabſcheut, als ſie ihn liebt. Ein Frauen—
zimmer hingegen, welches immer Eroberungen ſucht,
ſpielt mit der Lugend, welche ſie im Grunde verach—

tet; wenn ſie noch einen Schein davon behalt, ſo
geſchteht es aus Furcht, daß die Zahl ihrer Anbe—
ter verringert werden möchte, wenn ſie Einem von
ihnen einen merklichen Vorzug gabe. Gie nahrt
und uunterhalt das Laſter in der Seele derer, die un-
glucklich und thoricht genug ſind, ſich um ihre Gunſt
zu bewerben, indem ſie ihnen Hoffnung macht, daß
ſie ſich am Ende ſo ſehr herablaſſen wird, als ſie es
wunſchen. Jch ſetze noch Eins hinzu, welches zwar
ſeltſam ſcheint, wovon ich aber doch gewiß uberzeugt

bin. Eine wirkliche Ausſchweifung, die aus dem
Herzen entſteht, wurde eine wahre Bekehrung fur
ein ſolches Frauenzimmuer ſeyn, welches alle Herzen an

ſich ziehen will. Merken Sie aber ja wohl, meine
Theure, daß unſre Freundinnen noch nicht in dieſe
Claſſe gehoren. Von Natur haben wir alle dieſe
Neigung, deſto mehr oder weniger, je mehr oder je
weniger wir mit einer gereinigten Vernunft, oder
mit der Religion bekannt ſind; aber wir haben doch
dieſe Neigung, ohne uns anfanglich ein Bedenken dar

aus zu machen. Von dieſem erſten Grade iſt hier
nicht die Rede, und ich gebe nicht vor ihm der un—
ordentlichen Lebensart den Vorzug. Jene Sucht
zu gefallen, die alle Verachtung verdient, iſt diejeni-
ge, welche man mit kaltem Blute begeht, die ſo zu

ſagen
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ſagen ſyſtematiſch iſt. Unſre Freundinnen ſind nicht
von der Denkungsart, noch in den Jahren, daß ſie
ſich ſo leicht alle nothige Muhe geben ſollten, dahin
zu gelangen, denn dieſe Rolle iſt ſehr ſchwer zu ſoie—

len. Sie glauben, daß Sie niemals eine wirkliche
Tugend gehabt haben; wiſſen Sie wohl, meine
Theure, daß Sie keinen Begriff davon haben, was
bey einem Frauenzimmer eigentlich Tugend iſt? Jch
werde vielleicht Jhren Stolz emporen; aber nein,
Gie ſind nicht hochmuthig, und nur Frauenzimmer
von dieſer Art glauben gewiſſe Wahrheiten ſchon lan

ge zu kennen.

Zuerſt muſſen Sie ſich wohl merken, daß wir
alle aus einer Erde gebildet ſind, und alſo auf eine
oder die andre Art an der Verderbniß derſelben
Theil nehmen, die durch Adam geſchehen iſt. Jn
dieſem Stucke muſſen Sie die Eigenliebe gan;z bey
Seite ſetzen, ich bitte Sie recht ſehr darum. Auch
in den Reigungen unterſcheidet ſich ein tugendhaf-
tes Frauenzimmer nicht von dem, welches nicht tu—
gendhaft iſt. Jch war vor zween Tagen mit einem
Manne in Geſeilſchaft, der vigle Lebensart. haben
will; er redete ſehr rittermaſig von dem Frauen—
zimmer, und geſtand mir, daß er wenig Sprode
gefunden hatte. Er gab aber doch zu, daß er un—
ter der Menge derer, die ihm eine ſo uble Meynung
von unſerm Geſchlechte beygebracht haben, wenige
gekannt hatte, die einen wirklichen Geſchmack an
Ausſchweifungen gefunden, und ſich ihnen mit Vor—

bedacht uberlaſſen hatten. Er ſagte mir ſo gar,
daß es verſchiedne gebe, denen er ſeine Hochachtung

nicht hatte verſagen konnen, weil ihr Fehltritt bey-
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nahe eine unausbleibliche Folge von den Umſtan—
d.n geweſen ware, worinn ſie ſich befunden hatten,
wie ich Jhnen kurz vorhin ſagte; hieraus ſchloß
er, daß es ſonſt kein tugendhaftes Frauenzimmer gebe,

als dasjenige, welches man nicht der Muhe werth
geachtet hatte, es auf die Probe zu ſtellen. Er
hatte ſowohl Recht als Unrecht; denn er bedachte
Folgendes nicht, welches ich ihm zu bedenken gab.

Die Tugend des Frauenzimmers beſteht namlich
uberhaupt nicht darinn, daß es den Gelegenheiten
widerſteht, ſondern daß es dieſelben meidet. Bey
dieſer Art des Streites kann allein die Flucht uns
des Sieges gewiß machen; und wenn von
tauſend Frauenzimmern nur Eins der Gefahr ent—
g'ht, in welcher ſie doch gerne ſeyn mochte, ſo wer
de ich ſagen, daß ſie mehr glucklich als vorſichtig
geweſen, und daß es ein Wunder ſey, welches im
Ernſie nichts beweiſt noch hoffen laßt. Jch muß
Jhnen itzt erklaren, was ich unter dieſen Gelegen—
heiten verſtehe. Sie werden erſchrecken, meine
Theure; ich verſtehe die Lebensart darunter, welche
wir großtentheils fuhren. Man muß in dieſer
Sache die Wahrheit nicht verſchweigen; eine nie—
dertrachtige Zuruckhaltung iſt gar zu gefahrlich. Jch
habe Jhnen geſagt, daß wir alle von Natur den
Saamen des Verderbens in uns haben; ſetzen Sie
nun zu dieſer urſprunglichen Anlage zum Laſter noch
die Erziehung hinzu, die man uns giebt, ſo werden
GSie ſehen, daß man ſich recht Muhe zu geben ſcheint,

damit eine Neigung zu Kraften kommen moge, die
ſchon fur ſich gar zu machtig iſt. Man gewohnt
uns dazu, daß wir die Schonheit als ein Gut an

ſehen,



an Lucien. ii5
ſehen, woelches Perfonen unſers Geſchlechts das
koſtbarſte ſeyn muß. Wie viel Vorſicht brauchen
wir nicht, ſie zu bewahren! welche Furcht empfin—
ben wir nicht bey der geringſten Gefahr, ſie zu ver—
lieren! Die Mutter und die Lehrmeiſterinnen ver—

halten ſich in dieſem Stucke ſo, daß ſie jungen,
Magdchen bald eine Hochachtung vor der Schon—
heit und dem Putze beybringen muüſſen, welcher ſie
zu erhohen vermag. Beyde wurden ſehr in Ver—
legenheit gerathen, wenn ein junges Frauenzimmer
zu ihnen ſagte: aber wozu dient denn dieſe Schon—
heit, daraus Sie ſo viel machen? Wurden wohl
viele Mutter verderbt genüg ſeyn, ihnen zu antwor—

ten: ſie dient darzu, den Mannsperſonen zu gefal
len? Die verderbteſten Frauen wurden es nicht
wagen, ihren Tochtern dergleichen Lehren zu geben.

Und doch bringt ihre Auffuhrung eine Wir—
kung hervor, dergleichen ſolche Lehren hervor—
bringen wurden. Ein junges Magdchen braucht
in dieſem Stucke keinen Unterricht; es weiß ſchon,
daß die Schonheit dazu dient, daß man gefällt,
nicht anderm Frauenzimmer, denn die ſind geſchwor—

ne Feindinnen ſchoner Perſonen, und folglich den
Mannsperſonen; das muß man gewiß errathen.
Die Tochter wachſt heran, man fuhrt ſie in die
große Welt; denn ſagt man es ihr, daß ſie darauf
denken muß, ſich eine vortheilhafte Heurath zu ver—
ſchaffen, und daß man dazu nur durch Beſcheiden—

heit und Sittſamkeit gelangt., Jhre Echuchtern—
heit, die Unſchuld ihrer Sitten, ſelbſt der Zweck,
den man ihnen vorſetzt, bewegt ſie, dem Rathe zu
folgen, den man ihnen in dieſer Abſicht giebt. Die

H 2 meiſten
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meiſten jungen Magdchen wunſchen, verheurathẽet
zu ſeyn, einige, um ſich von der Tyranney threr Ael—
tern loszumachen, denn dieſen Namen geben ſie ei—
nem auch noch, ſo ſehr gemaßigten Anſehen, und haſ—

ſen allen Zwang; andre, um ſchone Kleider und
Geld zu haben, um auf Balle, in die Schauſpiele
zu gehen. Dieß ſind einige Grunde, wodurch die
Magdchen Luſt zum Heurathen bekommen; ein rei—
cher Mann ſchickt ſich folglich am beſten fur ſie, und
wenü er nur artig ausſieht, ſo bekümmern ſie ſich
um das Uebrige nicht viel; die Aeltern kommen
ihnen dabey zu Hulfe, und nun werden ſie an einen
Nann verheurathet, den ſie lieben werden, wenn es
ihnen moglich iſt; dieß ſteht man fur nichts noth—
wendiges an. Jſt der Ehemann ſeiner ſeits ein
Mann, der zu leben weiß, ſo liebt er ſeine Frau ein
Vierteljahr, oder ſcheint ſie doch ſo lange zu lieben,
das fodert der Wohlſtand. Hernach muß er ſich
der Geſellſchaft wieder uberlaſſen, das heißt, an—
ſtaäudig zu reden, er muß die Lebensart wieder er—
greifen, davon er ſich einiage Monate lang entwohnt
hatte. Er giebt ſeiner Frau zu verſtehen, daß es

ihr frey ſteht, ſich auch ihrerſeits die Zeit zu ver—
treiben, weil er nicht allenthalben ihr Anhaug ſeyn
kann. Wenn dieſes junge Frauenzimmer ihren
Mann lieb hat, wie das ſehr gewohulich iſt, weil
ſie ihn zuerſt getroffen hat, ſo empfindet ſie nun

Verdruß, ſie weint, ſie hat Langeweile, wenn ſie
ſo vernunftig iſt, daß ſie ſeinem Rathe und ſeinem
Beyſpiele nicht folgt. Gemeiniglich ſucht ſie ſich von
dieſem beſchwerlichen Zuſtande los zu machen, und
dazu iſt eine angenehme Zerſtreuung nothig. Das

Leſen,
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Leſen, die Schauſpiele, die Geſellſchaften geben ei— achil
st tti i

handeln dieſe Bucher, dieſe Schauſpiele? wovon
rin.unterhalt man, ſich in dieſen Geſellſchaften? Jm—

mer von Liebe, und wieder von Liebe. Jhr Herz
iſt ſchon ſchwach, und wird noch empfindlicher; ſie
betonimt durch das Beyſpiel andrer Muth, das
Vorurtheil vollig fahren zu laſſen, wiewohl ſie noch
immer vorſichtig ſeyn will; dieß iſt der erſte Punet
des Vertrages, den ſie mit ſich ſelbſt macht. Mau
bringt dieſe Entſchließung einem Liebhaber bey, wel—
cher ſich derſelben blindlings zu unterwerfen ſcheint.
Er verlangt nur, daß man ihn anhoren, und ihm
erlauben ſoll zu lieben, ohne daß er die Erwiede—
rung dieſer Liebe fodert. Was ſchadet es denn,
wenn man es ihm erlaubt? und, wie Victoria

al

I

lir!

ſagt, darf man die Wirkung ſeiner Schonheit ver—
antworten? Es ſchadet eben ſo wenig, wenn man
ihn anhort; es iſt doch ein Zeitvertreib. Es kann

einem ja nichts zur Laſt gelegt werden, wenn man
an ſeinen Geſinnungen keinen Theil nimmt, und
man iſt weit entfernt, dieß zu wollen. Man ſucht
indeß ſeine Nahrung in vergifteten Grundſatzen, man

athinet lauter Vergnugen und Wohlleben. Der
Baull, welcher, wie der beruhmte Buſſy Rabutin

ſehr wohl ſagt, ſelbſt einen Einſiedler in Verſuchung
fuhren konnte, wird der gewohnliche Zeitvertreib ei—

nes jungen und noch nicht geſetzten Frauenzimmers,

die keine guten Grundſatze, und keinen Beyſtand
„hat. Ein Verfuhrer hat auf den Fortgang der

Weichlichkeit Acht, er'wartet, bis er ſein außerſtes
auwenden kann, quf eine bequeme Gelegenheit; das

H3 ſchwer
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ſchwerſte hat er uberſtanden, das Herz iſt gewon
nen, er weiß ſchon, was er zu thun hat, wenn ihm
ſeine Kunjtgtiffe gcken ſolen. Jch habe nur von
den Fallſtricken geredet, die aus gner unthatigen
und weichrichen Lebensart entſtehen; laſſen Sie
uns noch von denen Verſuchungen reden, wozu das
boſe Beyſpiel eines Ehemanns vrrleitet, ſeine Har
te, einer Frau das nothige Geld zu verſagen, die
Eiterkeit, gerne alle Moden mitzumachen, die Ei—
ferſucht gegen diejentgen, welche dieß ausfuhren
konnen, die Ver, weiferung daruber, daß man im
Sptele verloren hat, und tauſend andre Verſuchun—
gen, welche unter den Fuſſen eines ſchonen Frauen
zim ners unvermerkt aufteimen. Ein junges Magd-—
chen hat kaum den Zwiſchenraum uberſchritten, wel
cher Tugend und Laſter ſcheidet, ſo gehen ihr die
Augen auf. Sie erſchrickt vor der Tiefe des Ab
grundes, in welchen ſie verfunken iſt, und bemuht
ſich umſonſt, ſich aus demſelben zu retten. Die
Eiferſucht, die falſche Gewiſſenhaftigkeit, die Un
treue eines Liebhabers kommen der Reue oft zu
Hulfe; ſie erhait ihre Freyheit wieder, und hofft,
ſie nie wieder zu verlieren; aber man kann die Rol
le einer rechtſchaffnen Frau nicht leicht zweymal
recht gut ſpielen, ſie findet etwas Leeres in ihrem

Herzen, welches ihr außerſt beſchwerlich iſt; die
Langeweile wird ihr zur Laſt. GSie ſollte Tugenb
und Frommtigkeit in die Stelle dieſer Leidenſchaft
ſetzen, und dieſe Tugend vertragt fich nicht mit ei—

ner Lebensart, welche ihr gefallt, welcher ſie un
moglich entſagen kann. Sie begeht ſo zu reden
wider ihren Willen einen Fall uber den andern;

ihr
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ihr unordentliches Leben wahrt ſo lange fort, bis
das Alter ſie zwingt, die große Welt zu verlaſſen,
welche ihr noch gefallt, und welcher ſie nicht mehr
ſo ſehr gefallt, daß man ſuchen ſollte, ſie zum Fa—
le zu bringen. Dann nimmtt ſie ihre Zufluch zur
Buſſe, zur falſchen Frommigkeit, und wird eine
gezierte Sprode, oder zur außerſten Niedertrachtig-
keit, wenn ſie reich iſt; denn ihr Geld kann ihre
Schonheit erſetzen, und ihr Liebesverſtandniſſe ver—
ſchaffen, die .ſie wegen langer Gewohnheit nicht
mehr eutbehren kann.

Sehen Sie, meine liebſte Marquiſinn, das iſt
der Lebenslauf der meiſten Perſonen, die ein unor—
dentliches Leben fuhren. Jch kann Jhnen nicht
Burge dafur ſeyn, ob ich die Urheberinn des Ge—
mahldes bin, welches ich Jhnen von demſelben ge
ſchildert habe; mich dunkt, ich habe es irgendwo
geleſen, ohne daß ich eigentlich weiß, in welchem
Buche. Es mag von mir, oder einem andern ſeyn,
was liegt daran, wenn es nur richtig iſt? Aber
waren dieſe Perſonen unſers Geſchlechts im Grun—
de mehr zur unordentlichen Lebensart fahig, als
diejenigen, welche ihre Tugend bewahrt haben? Es
findet ſich oft gerade das Gegentheil. Ein junges
Frauenzimmer, welches ſo unglucklich iſt, boſe Nei—
gungen bey ſich zu finden, wird eben dadurch ge—
warnt, auf ihrer Hut zu ſeyn. Die Furcht Got—
tes, die Furcht, von den Menſchen verachiet zu
werden, wird ſie bewogen hahen, die Gelegenheiten
zu vermeiden, bey welchen ſie beſorgte, unglucklich

zu ſeyn. Anſtatt ihren Geiſt mit unnutzen Bu—
chern, mit verfuhreriſchen Geſellſchaften zu unter—
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halten, wird ſie ſich in einer chriſtlichen Sittenleh—
re Raths erholt haben, oder in der Geſellſchaft tu—
gendhafter Perſonen. Sie wird auf das ſtrengſte
nicht nur uber ihr Herz, ſondern auch uber ihre
Senne gewacht haben, weil ſie es aus der Schrift
gelernt hat, daß durch ſie der Tod ſeinen Weg in
die Seele nimmt. Da ſie es wird eingeſehen ha—
ben, daß es fur ſie keine Mittelſtraße zwiſchen einer
großen Tugend und der ausſchweifenden Lebensart
giebt, ſo wird ſie den Eutſchluß gefaßt haben, alles
zu thun, um einen ſo klaglichen Zuſtand zu vermei—
den; ihre Schwache hat alsdann ihre Starke her—
vocgebracht, und ſie von den Gefahren entfernt. Bald
hernach wird ihr wiederholter Kampf die Seele ge—
ſtarkt, und ihr den Beyſtand des Himmels erworben
haben, ohne weichen die geſetzteſte Tugend meiner Mey—

nung nach nur ein leichtes Blatt iſt, welches bey dem
kleinſtenWinde abfallen wird. UnfreFreundinnen ſind
wohin in dem erſten Falle; ſie ſind in dem Geſchmacke

eingeſchlafert, welchen ſie von Natur daran hatten,
vorſichtig zu handeln; er hat den Grund zu ihrer Si—
cherheit gelegt, und eben dieſe Sicherheit wird ihr
Ungluck ſeyn. Dieß habe ich fur Victorien immer
befurchtet; fur Henrietten ſtand ich weniger in
Sorgen, bloß weil ihre Unempfindlichkeit ſie von
den Verfuhrungen abhalten wurde, und die Gewalt,
welche Victoria uber ihr Herz erhalten hat, be—
nitmmt uns den Vortheil, den wir aus dieſer Un—
empfindlichkeit hatten ziehen können. Gie werden

zu mir ſagen, wenn Gie dieß geleſen haben: auf
die Art wurde es gar kein tugendhaftes Frauenzim
mer in der großen. Welt geben. Jch mochte dieß

wohl
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wohl bejahen; denn man kann ganz gut nicht la—
ſterhaft ſeyn, ohne daß man deswegen tugendhaft
iſt; man kann gar zu haßlich ſeyn, um in Verſu—
chungen zu gerathen, oder ein Frauenzimmer, wel—
ches von einer ſtarken Leidenſchaft eingenommen iſt,
die ihr ganzes Herz beſchafftigt, und keine unordent—
liche Lebensart braucht, um befriedigt zu werden.
Man kann einen vernunftigen Mann haben, den
man liebt, und von dem man geliebt wird.
Und noch tauſend andre Umſtände, welche weit von
der Tugend entfernt ſind, konnen ein Frauenzim—
mer ſo lange, als ſie dauren, vor dem Laſter be—
wahren; aber kann man eine gute Auffuhrung
Tugend nennen, die ſich auf ſo ſchwachen Grunden
ſtutzt? Jn der That nicht; ſie wurde verſchwinden,
wenn die ſchwachen Stutzen fehlten, von welchen
ſie getragen wird.

Sie thun meiner Meynung nach wohl, wenn
Sie in Anſehung der Bitterkeit uber ſich wachen.
Es iſt nur gar zu gewohnlich, daß ſich der Verdruß
in unſern Eifer miſcht, wenn unſre Bemuhungen
fehl ſchlagen, und dieſer Verdruß kann gar leicht
alles das Gute zurucktreiben und verhindern, wel—
ches wir ſtiften wollten. Sie werden ſich uber
mich nicht beſchweren, liebſte Marquiſinn) ich er—
fulle gegen Sie alle die Pflichten aufs genauſte,
welche eine wahre Freundſchaft fodert; Sie ſollten
mir mit gleicher Munze bezahlen. Zu meinem Un—
glucke haben Sie zu viel Achtung fur mich, weil
Sie mich nicht ggnug kennen. Jch muß auch am
Ende dieſes Brietes auf Sie ſchmahlen, wie ich
beym Anfange gethan habe. Jch ſage Jhnen, Sie

H 5 lieben



122 Briefe von Emerentia
lieben mich nicht, wenn Jhre Zuneigung nicht ſo
weit geht, daß Sie mir meine Fehler entdecken und
vorhalten. Jch habe deswegen auch ſchon auf mei—

ne Tochter geſchmahlt, die mir das Verſprechen
nicht halt, welches ſie mir in dieſer Abſicht hat
thun muſſen.

r

Vierzehnter Brief.
Lucie an Emerentia.

th habe den Befehlen, Madame, welche Sie
 dem Marquis meinetwegen ertheilt haben, aufs
genauſte gehorcht, und dieſe vierzehn Tage hingehn

laſſen, ohne meine Feder anzuruhren. Es fehlte
mir zwar nicht an Sachen, von denen ich ſchreiben
konnte; es iſt vor acht Tagen ein Auftritt vorge—
fallen, der wohl verdient, daß erJhnen gemeldet werde.

Jch will Jhnen nur erſt ſagen, daß man mir Jh—
ren Brief nicht eher, als am zwolften Tage nach
meiner Niederkunft zugeſtellt hat. Jch habe es
gar wohl eingeſehen, daß ich darinn eine Unbeſon—

nenheit begangen habe, daß ich dem Marquis den
Grundaueines genauen Umganges mit dem Grafen
verheelte, und ich habe ſeiner Gemahlinn died Stel—
le Jhres Briefes vorgeleſen, wo Sie mir dieſe An—
merkung machen. Den folgenden Tag ließ der
Graf mir ſagen, daß Jhre Beſorgniß in dieſer
Abſicht vollig gegrundet ware, und daß er nur mei—
ne Befehle erwartete, um denl Marquis alles zu

entdecken. Er ſagte ihm in der That alles, was

vorge
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vorgegangen war, und ich glaubte an der Verwir—
rung, die ich auf dem Geſichte meines Mannes ge—

wahr wurde, daß er ſich davor ſchamte, entlarvt
zu ſeyn. Da er mir aber nichts ſagte, ſo ſchwieg
ich ebenfalls. Da endlich alle Folgen meiner Nie—
derkunft glucklich voruber waren, ſo redete er mich
mit einer offenherzigen Mine an, und fragte mich,
ob er ſich genug auf meine Vernunft und Freund—
ſchaft verlaſſen konnte, um zu hoffen, daß ich das—
jenige ohne Unruhe anhoren wurde, was er mir zu
ſagen hatte. Jn der That, antwortete ich ihm,
und reichte ihm die Hand, ich kann alles mit Stand
haftigkeit ertragen, ausgenommen den Verluſt Jh—
rer Achtung und der Freuudſchaft meiner lieben
Emerentia. Sie durfen nicht befurchten, dieſe
beyden Guter jemals zu verlieren, ſagte er, und
ich meinerſeits werde bis an mein Grab zartlichere
Empfindungen fur Sie haben, als Achtung. Ja,
meine theure Lucie, Sie werden ſehen, wie weit
mein Zutrauen zu Jhnen in dieſem Stucke geht.
Am dritten Tage nach Jhrer Entbindung, zu der
Zeit, da die geringſte Bewegung traurige Folgen
fur Sie haben konnte, erhielt ich einen Brief ohne
Namen, welchen ohne Zweifel das abſcheulichſte
Ungeheuer geſchrieben und in die Feder gegeben hat.

Man unterſtand ſich in demſelben, Jhre Tugend
anzugreifen, und wollte mir nicht zweydeutige Be—
weiſe von Jhrer Heucheley geben. Beunruhigen
Gie ſich nicht, meine Theure, ſagte er eilig, als
er ſah, daß ich die Farbe veranderte; ich rufe den

Himmel zum Zeugen, daß dieſe abſcheuliche Ver—
laumdung! nicht den geringſten Eindruck auf mich

gemacht
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gemacht hat. Jch hielt mein Urtheil uber
die Urſachen einiger von Jhren Handlungen
zuruck, die man aufs argſte ausgelegt hatte,
und hoffte, daß Sie mir dieſelben ſchon ſelbſt er—
klaren wurden. Der Graf hat mir in dieſem Stu—
cke alle Zweifel gehoben, ich weiß, was ich Jhnen
zu danken habe, und daß GSie die erſte Urſache der
Guter ſind, womit mich die Gnade des Himmels
geſegnet hat. Mit welcher Freude ſah ich mich
genothigt, Jhnen Gerechtigkeit wiederfahren zu
laſſen! welch ein Vergnugen empfand ich, die Un—
geheuer zu beſchamen, welche unſre Einigkeit zu ſto—
ren ſuchen! Jch habe bis itzt, nichts weiter vorge—
nommen, die Urheber dieſes Briefes zu erfahren;
ich erwartete den Augenblick, da ich Jhnen denſel—
ben mittheilen konnte, nicht um Jhnen Gelegenheit
zu geben, ſich zu rechtfertigen; ich ſage es noch ein
mal, ich habe Gie keinen Augenblick in Verdacht

gehabt: ſondern um es mit Jhnen zu uberlegen,
was fur Maßregein wir nehmen muſſen, die Fein—
de unſers Glucks kennen zu lernen. Wir haben
ein leichtes Mittel dazu. Jhre Kammerfrau hat
ohne Zweifel ſich etwas verlauten laſſen; man muß
ihr ein Schrecken einjagen, und ſie muß es ſagen,
gegen wen ſie es ausgeſchwatzt hat.

Jch ward bey Anhorung dieſer Reden aufs
heftigſte bewegt, alles verſchwand, und eine gegrun—

dete Furcht nahm nun niein ganzes Herz ein. Jch
erkannte ſogleich die Hand, von der dieſer Streich
kam; ich mußte dem Marquis eine Sache nicht
entdecken, uber die er vor Schmerz des Todes ſeyn
konnte. Jch hatte ein leichtes Mittel mich zu recht—

fertigen,
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fertigen, namlich die Stelle in Jhrem Briefe, wo
Sie von dieſer Sache reden. Jch ſtellte Jhm deu—
ſelben zu, und mußte ihn auf das ſtarkſte bitten, ehe

ich ihn dazu brachte, ihn zu leſen. Hierauf bat
ich ihn um die Gefalligkeit, daß er mir dieſe Sache
ganz allein uberlaſſen, und nur bey demjenigen ge—
genwartig ſeyn mochte, was ich dieſer Frau ſagen

wollte. Jch ließ ſte rufen, und Gott gab mir
Krafte, eine Regung des Unwillens zu maßigen,
weſche ſich meiner bey ihrem Aublicke bemachtigte.

Marvile, ſagte ich zu ihr, als ich euch auftrug,
den Grafen aus einem Kleiderzimmer zu laſſen, n
welches ich ihn hinein gehen ließ, hatte ich wichtige
Urſachen, warum ich nicht wollte, daß er ſich da—
maius vor dem Herrn Marquis ſehen ließe, und er
hat dieſen geheimnißvollen Beſuch, und die Art,
wie er ablief, batd hernach erfahren. Jch wurde
es euch nicht zur Laſt legen, daß thr ihm davon Rach

richt gegeben hattet, wenn ihr hattet denken kon—
uen, daß er bey dieſer Gelegenheit ware beleidigt
worden. Er iſt der einzige, der ſich um meine
Auffuhrung zu bekummern hat, und dem ihr davon

Rechenſchaft geben inußtet. Jhr habt eine große
Niedertrachtigkeit begaugen, daß ihr fremden Leu—

ten das geſagt habt, was in meinem Hauſe vor—
geht, und wenn ich gerecht mit euch verfahren woll—

te, ſo wurde ich euch ſogleich fortjagen. Weil
man aber vielleicht glauben mochte, ich wollte mir
nur eine ungelegene Zeuginn vom Halſe ſchaffen, ſo

behalte ich euch, und befehle euch, den elenden Leu—
ten, die euch verfuhrt haben, zu ſagen, daß ihre

Bosheit vollig umſonſt geweſen ſey, und daß ich ſie

zu
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zu ſehr verachte, als daß ich ſie zu kennen ſu
chen ſollte. Jch bitte euch nur noch, dem Herrn
Marauis von allem meinen Verhalten genaue Re—
chenſchaft zu geben. Jn dem Stucke, welches ihr
von mir unter die Leute gebracht habt, handelte ich
freylich unvorſichtig, und bloß die Urſachen, welche
ich dazu hatte, konnten michentſchuldigen. Geht, und
verſchweigt ja die Namen eurer Verfuhrer. Jhr
konnt ihnen nur ſagen, ſetzte der Marquis hinzu,
daß ſie meines volligen Unwillens gewartig ſeyn
konnen, wenn ſie je ſo frech ſeyn werden, ihre Ver
laumdungen zu erneuren, und den Namen der Frau
Marquiſinn ohne Ehrerbietung auszuſprechen.

Die Kammerfrau hat unſern Befehl ohne Zwei
fel ganz genau ausgefuhrt, denn ſie machte ſich den
folgenden Tag davon, vhne daß ſie einmal das Vier—
teljahr Lohn gefodert hatte, welches ihr noch zukam.
Man hat befurchtet, daß meine wenige Neugierde
wegen des Thaters nur verſtellt ſey, und daß ich
ſie auf eine andre Art zum Geſtandniſſe bringen
mochte. Der gute Bourignon hat mir dieß wohl
vorher geſagt, und dieß wird nicht der letzte Kunſt—

griff ſeyn, den man anwenden wird, mir das Herz
meines Mannes zu entreiſſen, wenigſtens aber kann
ich doch hoffen, daß dieß das Letztemal ſeyn wird,

daß ich dazu Gelegenheit geben werde. Sie hatten
es geweiſſagt, liebſte Freundinn, und ich geſtehe
es gerne, es war eine große Unbeſonnenheit von
mir, daß ich nicht, ſo wie Sie, die Folgen dieſer
unglucklichen Sache vorherſah. Was wurde erſt
geſchehen ſeyn, wenn der Marauis dem Verdachte
Raum gegeben hatte, der ſo gegrundet zu ſeyn ſchien?

Wenn
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Wenn er das elendeWerkzeug des Haſſes ſeinesSohns
gefragt hatte, ſo wurde ſie mich vollig bey ihm, und
vielletcht auch bey der Welt angeſchwarzt haben.
Jch lerne aus dieſem Beyfpiele, wn behutſam man
in den Urtheilen ſeyn muſſe, die man von ſeinem
Nachſten falltt. Wie manches Frauenzimmer, wel—
ches eben ſo unſchuldig ſeyn mag, als ich, hat ſich
nicht eben ſo leicht vertheidigen konnen, und iſt da—
her unter die ungeſitteten Perſonen gezahlt, weil es
unbedachtfſam gehandelt hatte? Wir wollen nicht
mehr von dieſer unangenehmen Sache reden, die in

dem Jnnern meines Herzens noch immer eine Weh—
muth zuruck laßt, die ich nicht uberwinden kann;
und doch werde ich ſie niemals vergeſſen konnen.

St. Far hat Jhnen ohne Zweifel Nachricht
von unſern Verfolgungen wider ihn gegeben. Er
weicht immer aus, und wehrt ſich; ich fange an,
den Sieg zu hoffen. Jch wunſche denſelben eben

ſo ſehr, als unſre Witwe, welche anfanglich nur
ſcherzen wollte, aber ſich weit ernſtlicher in ihn ver—
liebt hat, als es ihrer Ruhe dienlich ſeyn wurde,
wenn es anders ausfiele, als wir hoffen; ihr Bey—
ſpiel lehrt mich, daß man mit der Liebe ketnen
Scherz treiben muſſe; man wagt bey dieſem Spiele

zu viel. Der Himmel hat mir mehr als ein Ver—
wahrungsmittel wider dieſe gefahrliche Leidenſchaft
gegeben, und mein Herz iſt itzt ſo voll, daß es ſchwer

lich noch von etwas kann eingenommen werden.
Meine Tochter hat es vollends eingenommen, und
wenn man es begreifen will, wie lieb ich ſie habe, ſo
muß man ſo lieben, wie Sie Jhr Hannchen lie—
ben. Sie konnen nicht glauben, wie ſehr man ſich

daruber
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daruber aufgehalten hat, daß ich mein Kind ſelbſt
ſauge. Es iſt Thorheit, es iſt Vorſicht, es iſt Un
beſonnenheit von dem Marauis, eine Tollkuhnheit
von mir; ich werde mich um meine Geſundheit, um
meine Ruhe bringen. Und allen dieſen Kalender—
machern zum Trotze befinde ich mich ſo geſund, daß
ich diejenigen beſchame, die mich ſehen; ich habe

mich uite ſo wohl befunden, und meine Kleine ge—
nießt eben dieſe gute Geſundheit. Jch hute mich
vor der Thorheit, aller Welt etwas von ihr ſagen
zu wollen, ohne daß ich davon beſtandig frey zu
bleiben hoffe. Jch weiß noch nichts von ihren ar—
tigen Tandeleyen zu ſagen, und doch rede ich viel

davon. Wenn ich dem Marquis und Jhnen da—
von vorſagte, ſo wurde man es mir zu Gute hal—
ten konnen; aber was geht es fremde Leute an, ob
ſie munter oder ſchwerfallig, ſchon oder haßlich iſt?
Jch denke täglich an die laugweiligen Reden, womit
man mich in ahnlichen Fallen gequalt hat, ſo wie
Gie ſich an die Verfolgung der Proceßſuchtigen er—
innerten. Der Unterſchied zwiſchen Jhnen und
mir iſt dieſer, daß meine Erinnerung vollig verge—
bens iſt. Haben Sie in dieſem Stucke Nachſicht
gegen mich, Madame, und damit Sie ſich dazu ge—
wohnen, ſo erlauben Sie mir, Jhnen zu ſagen, daß
ſie dem ſchonen Hannchen vollig ahnlich ſieht, daß
man ſie nach einigen Jahren fur ihre Tochter, oder
wenigſtens fur ihre Schweſter halten konnte. Nicht
wahr? ich konnte kein vollkommneres Muſter wah—

len? Der Himmel gebe nur, daß ſie ihr an der
Seele ſo ahnlich werde, als am Korper. Melden
Gie mir doch, ob Jhre liebenswurdige Tochter in

die
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dieſem Alter recht unartig geweſen iſt; die meinige
iſt es erſtaunlich; was hat das zu bedeuten?

Sie haben Victoriens Zuſtand Zug fur Zug
in demjenigen geſchildert, worinn ſich zum Unglucke

nur gar zu viel Frauenzimmer befindet, und ich ſe—
he gar wohl ein, daß wir von der Sicherheit mehr
Gefahr zu befurchten haben, als von den laſterhaf—

ten Neigungen. Jch habe dieſe arme Verirrte nur
zweymal in meinem Wochenbette geſehen; und im—
mex mit Henrietten zugleich, welche ſie die ganze
Zeit uber, da ſie bey mir iſt, nicht aus den Augen
verliert. Da ich wahrend dieſer Zeit wenig Leute
geſehen habe, ſo bin ich ganz aus ihrem Umgange
herausgekommen, und werde ihn auch nicht wieder
ſuchen. Da ich dieſen unglucklichen Leuten gar nichts
helfen kann, ſo kann ich mich ja wohl dem Verdruſ
ſe entreiſſen, welchen mir die Kenntniß ihrer unor—
dentlichen Lebensart verurſachen wurde. Mein
Mann ſchien)ſich an die Kurze des zwiefachen Be—

ſuchs zu ſtoßen, welchen ſie bey mir ablegte, und
an den unanſtandigen Putz ſeiner Schwiegertochter.

Man ſagt, daß ſie im Spiele noch immer gewin—
nen, und ihren Aufwand damit beſtreiten ſoll; ver—

muthlich geht Heuriette mit ihr zu gleichen Thei—
len, denn ſonſt konnte ich nicht begreifen, wie ihr
Gemahl den großen Aufwand unterſtutzen ſollte,
den ſie auf ihre Kleider macht. Denn der Herr von
Saubveboeuf iſt nicht reich; ich halte es daher fur
ſehr unbedachtſam, daß er ſeine Frau in einer Ge
ſellſchaft laßt, worinn ſie ſein Vermogen nothwen
dig durchbringen muß. Man konunte ihm in der

vigf:. Band. J TCThat
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bir! That nicht obne Ungerechtigkeit den Vorwurf ma—

Un
chen, daß er eiferſuchtig ware.41 Nur noch ein Wort von meinem kleinen Lucie—

n chen; ich werde es zeitig zu verhuten ſuchen, daß

48
ſie nicht in eine Gefahr gerathe, vor welcher Sie mich

11 in Jhrem letzten Briefe gewarnt haben. Sie ſoll
448 mit gottlicher Hutfe die Schonheit nur als einen

fu ſh ch ſchaVortheit an ehen, den man enr ho tzen muß.J„ Jch fange itzt an, meine eignen Begruiffe in dieſem
9141 Stucke zu berichtigen; ich geſtehe, daß ich bioherJ

aus einem ſo eitlen Verdienſte gar zu viel gemagcht

1
habe, und ohne Jhre gute Lehre wurde ich viellercht
den gewohnlichen Fehler begangen, und es dieſes
Kind haben merken laſſen, wie liebenswurdig ſie
iſt; aber wie ſoll ich es ihr verheelen? Jch ſorge
vielleicht ſchon gar zu ſehr fur die Zukunft, ich ge—

ſtehe es gerne; aber ich beſchafftige mich auch nur
allein damit, daß ich mich in den Stand ſetzen
moge, ſie gut zu erziehen. Ein Paar Jahre ſind
kaum hinreichendy mich in einer Wiſſenſchaft zu
unterrichten, die mich ſehr ſchwer zu ſeyn dunkt,
und von welcher ich nur unvollſtandige Begriffe
habe.

 e

Funfzehnter Brief.
Emerentia an Lucien.

reine Lehren ſchlagen bey Jhnen an, meineM liebe Marquiſinn, und ich ſehe mit Freuden,

wenn auch Jhr Beyſpiel bey mir anſchlagt. Mein

chigfur—
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ehrwurdiger Schwiegervater hat mir die Sorge fur
ſeine Sachen uberlaſſen, und ich will, ſo wie Sie,
einen Theil meiner Zeit darauf wenden, weil ich ge—

wiß weiß, daß dieſe Sorge fur mich eine Pflicht
des Standes wird, weil die Vorſicht es gewollt
hat, daß er ſie mir auftruge. Jch habe meine
Tochter in dieſer Beſchafftigung zu Hulfe genom—
men, denn ich glaubte, daß ſie einen Fuhrer in ei—
ner Verrichtung brauchte, welche ihr ſo neu ſeyn

muß. Jch habe gefunden, daß ihre Fahegteit
weit uber die meinige geht, in dieſem Stucke ſo ſehr,

'wie in allen andern. Jch rede mit Jhuen ſehr frey
von ihren Vollkommenheiten, wie Sie ſehen, um
Sie aufzumuntern, daß Sie mir nichts von dem,
was ihre Kleine angeht, verſchweigen. Jch geſte—
he aber doch, daß Sie in Anſehung derer auf Jh—
rer Hut ſeyn muſſen, welche daran nicht ſo viel
Theil nehmen, als ich; es iſt ein lacherlicher Feh—
ler, den man vermeiden muß, und in welchen ich
Leute von vielem Verſtande habe fallen ſehen. Jch
ziehe ihn doch dem ubertriebenen Gegentheile vor.
Die Damen nach der Welt ſcheinen ſich dalur zu
ſchamen, ihre Kinder zu lieben; ſie möchten gerne
ſagen, das ware gar zu burgerlich. Jch dachte es
wohl, daß Jhre Entſchließung, Jhr Kind ſeibſt zu
ſaugen, zu vielerley Reden Aniat, geben wurde; ſo
gut dieſes Beyſpiel auch iſt, ſo wird es doch nicht
nachgeahmt werden. Sie haben hierinn einen gu—

ten Vorwand, den Sie gegen den Marquis biau—
chen konnen, um das lange Aufſitzen, die grvßen
Gaſtmahle, das oftere Ausgehen zu vermerden;
und ich halte es fur ſehr vernunftig, daß Sie dieſen

J2 Vor
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Vorwand zu ergreifen gewußt haben. Jch kann
Jhren Entſchluß nicht billigen, ſich um die Auffuh—
rung unſrer Freundinnen gar nicht zu bekummern;
es konnen viele Falle kommen, wo ſie Jhren Rath
nicht verwerfen wurden, und Sie muſſen aufmerk—
ſam ſeyn, damit Sie ſich ihrer Herzen zu gelegener
Zeit bemachtigen konnen. Jch muß ſchließen; der
Marquis von Saidtville befindet ſich nicht wohl,
und ich habe auch dieſen Augenblick nur geſtohlen,
um Jhnen zu antworten, denn ich komine ſeit zween

Tagen nicht von ſeiner Seite.

III—
Sechszehnter Brief.

Lucie an Emerentia.
nrich verlanget ſehr, von der Geneſung des

1 Herrn von Sainville gewiß zu ſeyn; Dt.
Far hat uns ſo eben einen Brief von ſeiner Hand
gezeigt, mit der Einwilligung in die Heurath, die er

thun wird. Jch unterſtehe mich nicht zu ſagen,
baß er unſrer Witwe ein ganz freyes Herz ſchenkt;
ich glaube, er ſchatzt ſie hoch, und das iſt alles.
Wir hoffen, daß die Zeit und die Verdienſte des
Frauenzimmers das Uebrige ausfuhren werden. Er
bat uns, bey' ſeiner Verbindung gegenwartig zu
ſeyn; er wird nur wenig Leute haben; ich verſprach
es ihm, unter der Bedingung, daß ich meine Kleine
mit mir nehmen durfte, eine Bedingung, die ihn
nicht abſchreckte, wie ſie es gewiß bey ſolchen Len
ten thun wurde, die ſich wider meine Einſamkeit zu

verſchwo
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verſchworen ſcheinen. Es iſt eine wahre Verfol—
gung; ich hoffe, daß mein kleines weinendes Magd—
chen ſie ihrer Mama uberdrußig machen ſoll, und
ich werde es noch tauſendmal mehr lieben, wenn
ſeine Thranen mir dieſen Dienſt leiſten knnen.

Man unterbricht mich, und giebt mir einen
Brief zu leſen, der von Verſailles kommt.

Ach mein Gott! welche unerwartete Nachricht!
Jch hatte groß Unrecht, als ich muthmaßte, der
Hery von Saubveboeuf ware ein friedſamer Ehe—
mann; er hat ſich ſehr Provinzenmabig aufgefuhrt,
und ſeine Frau von Victorieu weggenommen, oh—
ne daß ſie den Streich hatte vorher ſehen lonnen.
Heuriette kam nach Gewohnheit dieſes Landes erſt

fruh um gier Uhr zu Hauſe; denken Sie, wie be—
ſturzt ſie muß geworden ſeyn, als ſie eine Reiſe—

Nkutſche vor ihrer Thur ſtehen, und ihren Gemahl in
Sttefeln und Sporn ſah, welcher ſie ganz hoflich er
ſuchte, ſich umzukleiden, weil ſie in einer Viertelſtunde
abreiſen mußten. Wie; mein Herr? ohne daß ich
meine Freundinnen beſuchen, meine Sachen in
Ordnung bringen darf Bedenken Gie nicht,
daß ich mude bin, und mich ſchlafen legen muß?
Jn der That, ich konnte mir auf die Art eine Krank—
heit zuziehen. Das wurde mir ſehr leid thun, ant—
wortete ihr Mann mit einem hochſtkrankeuden Kalt
ſinne, eben zur Erhaltung Jhier Geſundheit habe
ich Jhnen die Abſchiedsbeſuche erſparen wollen,
welche ihnen gar zu ſehr wurden zu Herzen gegangen
ſeyn. Uebrigens, Madame, da ich noch nicht Gele—

genheit gehabt habe, mich Jhnen in meiner wahren

Geſtalt zu zeigen, ſo muß ich Jhnen nur itzt zeigen,

J3 daß
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daß ich das durchaus haben will, was ich beſchloſ—
ſen habe; alle ihre Grunde werden mich nicht von
meinem Vorſatze abbringen. Gehorchen Sie
mit Gutem, wenn ich nicht Zwang brauchen ſoll.
Als Henriette antworten wollte, nahm er ſie beym
Arme, und ſetzte ſie mit Hulfe eines neuen Bedien
ten, den er vor zwo Stunden angenommen hatte, in
den Wagen, welcher den Augenblick wegfuhr, und
man weiß nicht, wo er ſie hingebracht hat. Es
ſey wohin es wolle, ſo iſt ſie doch immer beſſer auf
gehoben, als bey Victorien, welche Feuer und
Flammen geſpien hai, als ihr die Nachricht von
dieſer Entfuhrung uberbracht iſt. Sauvbeboeuf
hat ſich die Muhe genommen, ihr die Sache zu inel

den, und ihr auf eine ſpottiſche Art fur die Lehren
zu danken, welche ſie ſeiner Gemahlinn gegeben hat.
Er ſetzt hinzu, daß ſie nicht Urfache hat, ihre Muhe

zu bereuen, weil ihre Schuletinn es ihr bald wur—
de gleich gethan haben, wenn thn die Pflicht, die er
ſeiner Ehre ſchuldig ware, nicht genothigt hatte, ei
nen ſo ſchonen Fortgang zu unterbrechen.

Jndem ich dieſes ſchrieb, empfteng ich einen
Brief von dieſemn aufgebrachten Ehemanne. Jch
ſende Jhnen eine Abſchrift davon, Madame, und ob
mir das, was dieſe ungluckliche Frau leidet, gleich
ſehr zu Herzen geht, ſo muß ich doch den Himmel
fur eine ſolche Schickung danken, welche ohne Zwei—

fel nothwendig war, um Henrietten den Aus—
ſchweifungen zu entreiſſen.

Brief
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BVrief

des Herrn von Sauveboeuf

an die Frau Marquiſinn von Villeneube.

Madame,
Tch ſchatzte Jhre Achtung zu ſehr, als daß ich mich
WDder Gefahr. ausſetzen ſollte, ſte durch eine fal—
ſche Nachricht von meiner Auffuhcüng gegen ein
Geſchopf zu verlieren, welches. nicht werth iſt, mei—
neu Namen zu fuhren, und Jhre Freundinn zu heiſ—
fen. Erſt nach den deutlichſten Beweiſen von ih
rer unordentlichen Lebensart habe ich die argſten
Mittel wider ſte gebraucht. Verſchonen Sie mich
dämit, Jhnen alle Umſtande zu erzahlen, welche mich
beſchamen wurden; es ſey Jhnen genug zu wiſſen,
daß ſie erweislich genug geweſen ſind, um mir einen
Steckbrief auszuwirten, meine wurdige Gemahlinn
in ein Haus zu bringen, wo ſie ihre Ausſchweifſin
gen buſſen, und woraus ſie, ſo lange ich lebe, nicht
frey kommen ſoll. Jch wurde meinen Unwil—
len noch weiter ausgelaſſen, und ihre Verfuh—
rerinn beſtraft haben; die Ehre ihrer Verwand—
ſchaft mit Jhnen bindet mir die Hande. Jch weiß,
wit viel ich Jhnen zu danken habe; ware meine
Treuloſe ihrem weiſen Rathe gefolgt, ſo wurde ſie den
Abgrund vermieden haben, in welchen ſie geſunken
iſt. Nehmen Sie mein Stilleſchweigen von allen
den Umſtanden dieſer unglucklichen Sache als einen
Beweis meiner Etkenntlichkeit an, und glauben Sie,
daß ich allezeit fur Sie die ehreibietigſte Hochach—

tung haben werde. Gaubveboeuf.

J4 Was
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J

Was ſoll ich bey einer ſo verdrießlichen Sachen
u anfangen? Soll ich Victorien vor der Gefahr
hu warnen, welche ihr droht? Jch will es thun; viel—

leicht mochte die Beſchamung, ſich entlarvt zu ſehon,
die Reue bey ihr rege machen. Jch wunſchte, daß

ich dieſen Augenblick nach Verſailles reiſen konnte;
doch eine ſo ſchleunige Reiſe wurde bey meinem
Manne Verdacht erwecken, und ich muß ihm die
traurige Geſchichte nicht entdecken, welche ich erfah—

ren habe. Jch ſehe vorher, daß ich genothigt ſeyn
werde, es drey oder vier Tage aufzuſchieben; Vi—
ctoria wird indeſſen Zeit gehabt haben, nachzuden—

ken, und dadurch vielleicht in Stand geſetzt werden,
mnich ruhig anzuhoren.

Wie vrrgebens iſt doch alle meine Vorſicht ge
weſen! Warum bin ich nicht der erſten Regung
meines Herzens gefolgt, welche mich antrieb, der ar—
men Victoria zu Huife zu eilen? Vielleicht hatte
ſie alsdann den unerſetzlichen Verluſt nicht gelitten,
welchen ſie itzt gelitten hat; aber nein, ich ware zu

ſpat gekommen. Jn der That, Madame, ich weiß
nicht, wo ich in der Erzahlung der ſchrecklichſten Un—

glucksfalle den Anfaug machen ſoll. Welch ein
Streich fur Sie! welch ein Ungluck fur mich! und

J wie wird mein Maun Starke genug haben, einen
J ſolchen Schimpf zu ertragen? Eine von Virto

J riens Kammerfrauen hat mir alle die Umſtande er

J zahlt, welche ich Jhnen itzt melden will. Dieſe Un—
J

J gluckliche war ihre Vertraute; ſie hat ſich aber
durch die Drohungen meines Mannes abſchrecken
laſſen, und hat uns dieſis ane V' ſta d ß

p Ig tz r n nt ent—deckt, um Verzeihung zu erhalten.

Jn
i
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In Anſehung des Herzogs hatte ich richtig ge

muthmaßet. Er unterhielt Victoriens Eitelkeit,
und hatte ihr Herz nicht geruhrt. Jn dem letzten
Monate meiner Schwangerſchaft lernte ſie denjeni—
gen kennen, der die traurige Urſache ihres Falles
ſeyn ſollte. Jch bekam damals ſehr wenig Leute
zu Geſichte, und erfuhr alſo dieſes Liebesverſtand—

niß nicht, welches uberdieß unter dem Vorwande et
ner Spielgeſellſchaft ſehr geheim blieb. Die Kam—
merfrau, von welcher ich dieſes erfuhr, ſagte mir,
der Liebhaber ihrer gnadigen Frau ware ein ſehr
vornehmer Englander; mein Mann hingegen glaubt,

daß es ein elender Romanenheld iſt, der die Kunſt
verſtand, im Spiele ſein Gluck zu machen. Man
verſichert, daß feine Bildung ſehr einnehmend ſeyn
ſoll; dieß ſey wie es wolle, ſo kam ſie doch der ar—
men Victoria ſo vor, oder ſie ließ ſich auch durch
die Nothwendigkeit ſeines Beyſtandes verleiten.
Dieſer Menſch, der ſich Montagu nannte, hatte
einen Freund von eben der Art, welchem Henriette

nicht mißfiel. Da ſie in den beſten Hauſern ſpiel—.
ten, ſo hatten ſie oft Gelegenheit, unfre armen Freun—
dinnen zu ſehen, und redeten anfanglich nur durch Bli—
cke zu ihnen. Montagu lebte als eiue Standes—
perſon, und gab ſich fur den Sohn eines Grafen
dieſes Namens aus. Victoriens Eitelkeit ſchmei—

chelte ſich mit dieſer Eroberung; ſie erlaubte den
beyden Freuuden einen Zutritt in ihrem Hauſe, und
da der junge Marquis eine Sunme Geldes brauchte,

ſo bot Montagu ihm dieſelbe auf eine ſo groß—
muthige Art an, daß er bald ſein beſter Freund
wurde. Der Himmel behute mich, daß ich ein

J5 ſchimpf
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ſchimpfliches Verſtandniß zwiſchen dieſen beyden
Mannern argwohnen ſollte; ich kann nicht glau—
ben, daß er ſich ſo weit ſollte herabgelaſſen haben;
indeß giebt die Welt es ihm Schuld, und es iſt ge—
wiß, daß er den Fall ſeiner Gemahlinn dadurch er—
leichtert hat, daß er dieſe beyden Leute in ſeinem
Hauſe aufnahm, und ſie bat, daſelbſt zu wohnen.
WVietoria tonnte ihren Liebhaber itzt alle Augen
blicke ſehen, er bewarb ſich mit einer Gefalligleit
um ihre Zuneigung, welche vollkommen gegen den

Kaltſinn und die verachtliche Begegnung-des jungen

Marquis abſtach, und alles dieſes beforderte Vi—
ctoriens Ungluck, welche ihn vermuthlich im gan—

zen Ernſte liebte. Von Henrietten weiß ich es
beynahe gewiß, daß ſie den ſogenannten Ritter
Digby nur fur die Langeweile anhorte. Es
ſcheint faſt, daß dieſe armen Frauenzimmer nicht ſo
leicht wurden nachgegeben haben, wenn ſie nicht
durch einen betrachtlichen Verluſt waren genothigt
worden, zu thren Liebhabern Zuflucht zu nehmen;

ihre Tugend war der Preis dieſer traurigen Wohl.
that. Einige Briefe, welche Herr von Sauveboeuf
durch die Untreue einer Kammerfrau gefunden hat,
haben ihn bewogen, ſeine Gemahlinn wegzufuhren,
wie ich Jhnen zu Anfange dieſes Briefes genieldet
habe, und einen ſehr bittern Brief an Victorien
zu ſchreiben, darinn er ihr gedroht hat, ihre Lebens—
art ruchtbar zu machen. Dieſe atrme Frau kam
ganz von Sinneu, als ſie dieſen Brief las, den ſie
eben zu der Zeit erhielt, als Sauveboeuf von Ver
ſailles abgieng. Sie theilte ihn den beyden Eng-—
landern mit, und da. Digby in Henrietten ſterb—

lich
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lich verliebt iſt, ſo hatte er es kaum entdeckt, daß
ihr Gemahl ſie in das Zuchtigungskloſter zu Rouen
gebracht hatte, als er ſich entſchloß, ſie zu entfuhren.

Montagu that Victorien den Vorſchlag, das
Schickſal ihrer Freundinn zu wahlen, und ſie ent

ſchloß ſich ohne Zweifel aus Furcht dazu. Gie
ſagte in ihrem Hauſe, duß ſie gehort hatte, ich ware

todtlich krank, und reiſete unter Begleitung eines
Bedienten ab, den ſie in Paris gelaſſen hat. Hier ließ

ſie Sanftentrager kommen, und gab ihnen in Ge—
genwart ihrer Leute Befehl, ſie nach unſrer Woh—
nung zu tragen; ohne Zweifel hat ſie dieſen Befehl

hernach geandert, denn wir haben ſie nicht geſehen.

Jch weißnicht, an welchem Orte ſie die beyden
Englander angetroffen hat; aber wir horen, daß ſie
dem Herrn von Saubeboeuf in dem Geholze bey
Pont de Larche ſollen begegnet ſeyn; Montagu,
der bey dem Wagen her geritten, ſoll ihn gewahr
geworden ſeyn, und mit einem Piſtol erſchoſſen ha—
ben. Den Kutſcher hat man fur todt liegen laſſen,
und er hat uns nicht ſagen konnen, was Henriette
beym Anblicke ihres todten Gemahls angefangen
habe. Es iſt ſehr zu vermuthen, daß ſie ſich nicht
aufgehalten hat, über ihn zu weinen, ſondern ſeinen

Mordern gefolgt iſt. Erſt den folgenden Tag fruh
kam der Bediente wieder zu ſich, und konnte einige
Erlauterung dieſer Begebenheit geben, die aber doch

ſehr unvollſtandig iſt. Denn er war, wie ich Jh—
nen ſchon geſagt habe, erſt ſeit dem vorigen Abend
in den Dienſten des unglucklichen Sauveboeuf.
Man hat alle Ausreiter des Marſchallgerichts den

Fluchtlingen nachſetzen laſſen; aber es wird um—
ſonſt
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ſonſt ſeyn, da ſie ſchon mehr als vier und zwaunzig
Stunden voraus, und baar Geld genug haben, um,
ſich einen offenen Weg zu verſchaffen, es koſte was
es wolle. Denn außer den Summen, welche ſie
ohne Zweifel beſaßen, haben ſie dem armen Ermor—
deten noch hundert und funfzig Louisd'or, einen
ſehr ſchonen Diamant, und ſeine Uhr abgenommen.

Es iſt ein Gluck fur uns, daß ſie ihn geplundert
haben; ſie ſind nicht bekannt, und man hat den
Namen dieſer beyden Geſchopfe nicht ausgeſpro—
chen. Es kommt nur darauf an, daß Victoriens
Vertraute nichts ausſchwatzt nes liegt ihr ſelbſt
daran, daß ſie das Gebeimniß bey ſich behalt.
Denn ſie hat bey ihrem Herrn den Raub einiger
koſtbaren Edelgeſteine befordern helfen; man hat
ſo gar goldnes Gerathe beh ihr gefunden; denn ſie

ſollte ihrer gnadigen Frau folgen. Gie ſehen
leicht, daß man ihr das Leben nur darum ſchenken
wird, un die Sache nicht ruchtbar zu machen, und
daß ſie auf ihre Lebenszjeit wird ins Gefangniß ge
ſetzt werden.

Ach! Madame, welch ein Geſchick fur zwo Per
ſonen, die uns ſo theuer waren! Wie haben ſie doch
ſo ſehr ihre Pflichten gegen Gott, gegen ihren Ge—
mahl, gegen ihr Geblute vergeſſen können? Dieſe
ſchrecklichen Begebenheiten haben mich ſo ſtark be
wegt, daß ich befurchte, unter dem ſchmerzhaften
Eindrucke zu erliegen, den ſie auf mich machen. Jch
ſtehe auch ihrentwegen in Sorgen, und wenn ich
Jhnen die Nachricht von dieſem Unglucke hatte vor
enthalten konnen, ſo wurde ich Jhnen dieſe Kran—
kung erſpart haben; allein aller unſrer Sorgfalt

ungeach
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ungeachtet kann dieſe Sache ruchtbar werden, und

es war billig, daß Sie vorher Nachricht davon er
hielten.

(Eine lange Krankheit der Emerentia unter—bricht ihre Briefe auf fuuf Monate.)

„Siebenzehnter Brief.
Emerentia an Lucien.

7ech ſchmeichelte mir nicht, daß ich jemals wieder

D im Stande ſeyn wurde, an Sie zu ſchreiben,
liebſte Freundinn; ich habe faſt vier Monate hin—
durch das Grab vor mir offen geſehen, und es ſchien,
als ob jeder Tag der letzte meines Lebens ſeyn muß—
te. Man hat es mir nicht verheelt, wie ſehr Sie
ſich meine Krankheit zu Herzen genommen, und daß
Gie ſich, aber mit Unrecht, den Vorwurf gemacyht
haben, an meinem Tode Schuld zu ſeyn. Jch ge—
be es zu, daß der ſchreckliche Eindruck, welchen Jhre
traurigen Nachrichten auf mich machten, mei—
ne Krankheit auf einige Tage mag beſchleunigt
haben; allein das Uebel hatte entferntere Urſachen,

und ich empfand die Anfalle deſſelben ſchon ſeit ver—
ſchiednen Tagen. Jch rechnete Sie unter die Gu—
ter, welche ich Gott aufopfern mußte, und ſeine
Gnade iſt ſo groß, daß er meine Schwachheit der—
geſtalt geſtarkt hatte, daß ich faſt gar nicht die Bit—
terkeit dieſer Opfer ſchmeckte. Faſt ſeit einem Mo—

nate bin ich nun vollig außer Gefahr, aber ſo
ſchwach
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ſchwach, daß ich zuweilen denke, ich werde unmog—
lich wieder geneſen können. Nach dieſem Eingan—
ge, den ich zu Jhrer Beruhiguna ſelbſt geſchrieben
habe, wird meine Tochter fortfahren, Jhnen Nach—
richten zu melden, welche im Stande ſind, einen
großen Troſt nach einem großen Schmerze darzu
reichen.

Hannchen an Lucien.

ch verſichere Sie, Madame, meine Mutter wurde
JJ dieſen harten Schmerz nicht ausgeſtanden haben,

wenn ich es hatte verhindern konnen; aber zum Un
glucke gieng ſie uber den Vorhof, um in den Gar—
ten zu gehen, als das große Packet ankam, welches

ich Jhnen uberſende. Da ſie ſahe, daß es von
England kam, konnten wir ſie unmoglich bewegen,

es zu einer andern Zeit zu leſen. Gie ſagt, daß
ſie von der Natur derjenigen Fiſche iſt, die nicht
anders, als in einem ſehr unruhigen Waſſer leben
konnen, und daß ihre Krankheit durch die angeneh—
men Empfindungen verurſacht ſey, welche ſie nicht
hat ertragen konnen, weil ſie derſelben ganz ent—
wohnt war. Jch ſende Jhnen die Abſchrift von
dem Briefe, welchen dieſes Packet enthielt, und
weiß gewitz, daß Sie Jhre Thranen unter diejeni
gen miſchen werden, mit welchen ich ihn wahrend

des Schreibens benetzt habe.

Acht
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Achtzehnter Brief.
Victoria an Emerentia.

Shccht das Andenken an die Gute, welche Sie
6 fur mich gehabt haben, macht mich ſo kuhn,

daß ich an Sie ſchreibe, Madame; ich empfinde es
zu ſehr, daß der Abſcheu, den ich bey Jhnen er—
weckt habe, jede andre Empfindung uberwiegen
muß. Der Gehorſam, den ich demjenigen Manne
angelobt habe, deſſen Gott ſich bedient hat, mir

die Augen zu offnen, nothigt mich, Jhnen das Ge—
mahlde meiner Ausſchweifung und der gerechten
Zuchtigung vorzulegen, womit die gottliche Gerech—

tigkeit ſie beſtraft hat. Vielleicht werden die Aus—
drucke meiner Reue eine Art von Mitleiden bey Jh—

nen erwecken; vielleicht wird Gott, der mich mit
Barmherzigkeit anzuſehen ſcheint, Sie aufmunſern,

mir die Hand zu reichen, damit ich den ſchrecilichen
Abgrund verlaſſen konne, in welchen ich mich ge
ſturzt habe, und worinn die Ungiuckſelige, welche
ich verfuhrt habe, auf imnier verſentt zu ſeyn ſcheint.

Jch hintergieng Sie nicht, Madame, ais ich
Jhnen ſogleich nach meiner Heurath ſchrieb, daß
ich vollig entſchloſſen ware, nie von dem Wege der

Lugend abzuweichen. Ach! ich hatte ſie noch lieb;
aber ich arme Betrogene, ich glaubte, daß dieſe
Liebe ihren Grund in meinem Herzen hatte, und
daß ich ſie durch meine eignen Krafte bewahren konn

te. Jch glaubte, daß ſie ſich mit der Liebe zu den
Ergotzlichkeiten, davon ich ganzlich eingenommen

war,
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war, wohl vertragen konnte, und als Madame von
Villeneuve und Jhre Briefe es verſuchten, mich
aus meinem Jrrthume zu reiſſen, der meinen Fall
nach ſich zog, ſo lachte ich uber Jhre Beſorgniſſe,
und hatte die Verwegenheit, ſie fur Hirngeſpinſte
frommer Betſchweſtern anzuſehen, die von einem
kleinen Geiſte herruhrten. Jch glaubte, ich ware
uber die Gefahren hinweg, zu einer Zeit, da ich
ſchon unter ihnen erlag, und ſah es nicht ein, daß
der Ehrgeiz und tauſend andre Leidenſchaften, denen

ich mich uberließ, die Liebe ſchon in mir ausgeloſcht
hatten, welche ich Gott ſchuldig war. Jch muß
Jhnen alle Stufen meines Falls anzeigen; man
legt mir dieſes Geſetz auf. Anfanglich erfullte ich
die Pflichten der Religion mit Widerwillen, welche

ich bisher getreulich ausgeubt hatte; ich verlor die
Aufmerkſamkeit im Gebete, ich naherte mich dem
Unendlichen mit meinem Herzen nicht mehr. Jch
unterließ bald darauf dieſe Uebungen, die mir alle
Tage beſchwerlicher wurden; außerdem zwang mich
der Glaube, der noch nicht ganz in mir verloſchen
war, zu zittern, ſo ſehr ich mich auch bemuhte, ſeine
Flamme zu erſticken, und ich ſuchte ſo, wie Jonas,

die Gegenwart Gottes zu fliehen, welcher mir be—
ſtandig nachgleng. Die anſteckenden Reden derje—
nigen Perſonen, mit denen ich viel umzugehen al
fieng, ſchwachten meine Einſichten, oder verwandel

ten vielmehr das Licht meines Glaubens in einen
falſchen Schimmer. Man wiederholte es mir un
aufhorlich, daß Gott gar zu gutig ware, um uns
auf ewig dafur zu ſtrafen, wenn wir einer Neigung
nachhiengen, die er ſelbſt in unſer Herz gelegt hatte.

Run
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Nun fieng ich an, zu zweifeln. Jch ſah mich ge—
nothigt, dieſe Laſterungen zu glauben, um der Er—
gotzungen in Rnhe zu genießen, und dieß brachte
mich mit zur Ueberzeugung. Jch verlor den Glau—
ben, wenigſtens floh er in das Jnnerſte meines
Herzens; und da er von Zeit zu Zeit ein Licht von
ſich gab, deſſen Schein mir beſchwerlich wurde, ſo
haufte ich Zerſtreuung auf Zerſtruung, um mich
jenen Erweckungen zu entreiſſen, welche denen hochſt

unertraglich, die ſich dieſelben nicht zu Nutze ma—
chen wollen. Jch habe Jhnen geſagt, daß ich den
Glauben verloren hatte; aber nein! ich weiß, daß

er zu der Zeit noch ſehr lebendig war, am, umu..
das Gebot zu erfullen, mich der Sacranillle hatte
bedienen muſſen. Jch ward von der Furcht ergrif—
fen, daß ich eine Gotteslaſterung begehen wurde,
und ich ſturzte mich ſo zu reden aus den Schooße
der Kirche, in weichen ich mich begeben hatte, um
die Welt durch jenen Sche.n des Chriſtenthums zu
hintergehen. Ach! die ungluckliche Heuriette
wollte meinem Beyſpiele nicht folgen; eine elende
Menſchenfurcht, der Gedanke, was die Welt davon

ſagen wurde, bewog ſie, das Sacrament zu ent
heiligen, und ſeit dieſem traurigen Augenblicke em—
pfand ſie keine Gewiſſensbiſſe mehr. Dieſes Frau—

enzim.ner, welches ich gleichſam mit Gewalt auf
die Bahn der Ruchloſigkeit hingeriſſen hatte, betrat
dieſelbe mit gewiſſen Schritten, und ſpottete zuerſt
uber die kleine Furcht, welche mich noch immer beym

Anblicke einiger Vergehungen ergriff. Jch will es
Jhnen geſtehen, Madame, ich erſchrackt uber ihre
Verſtockung; ich gab mir einige Muhe, zu Gott

Zweyt. Band. K iu
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zu kehren, aber ſie war zu ſchwach. Jch ermudete
uber die Gewiſſensregungen, welche ich empfand,
und verſchloſt die Augen vor den Folgen des Laſters.
Soll ich es Jhnen ſagen und kann ich ſchretben,
ohne vor Betrubniß des Todes zu ſeyn? Mein er—
ſter Fall geſchah nicht aus Schwachheit; ich liebte
den Herzog nicht, und gab ſeinen Bitten nur des—
wegen Raum, um Gott zu nothigen, mich wegen
dieſer neuen Beleidiguug ganz zu verlaſſen. Die
Unbeſtandigkeit meines Liebhabers ruhrte mich we—
nig, und da ich gewahr wurde, daß er Henrtietten
liebte, ſowar ich ſo uledertrachtig, ſeinetwegen bey
ihr Funorache zu thun, und wurde in dem Laſter
immerwauthiger, da ſie ſich ohne Bevbenklichteit in
dieſe Liebe einließ. Jch hatte zwar noch einige

Ruckſicht auf den Wohlſtand, aber nicht ſowohl um
eines guten Namens willen, denn die Sorge ſur
denſelben ſah ich fur eine Schwachheit an, als des-
wegen, damit ich in den Augen der Mannsperſo—
nen deſto mehr werth ware, denen ich insgeſammt
gefallen wollte. Geliebt hatte ich noch Niemanden;
Montagu ruhrte mein Herz; ich hatte noch nichts
ſo ſchones geſehen. Er war, wie man ſagte, aus
einem vornehmen Hauſe, und hatte ein unermeßli—

ches Vermogen. Damit ich ihn ohne allen Zwang
ſprechen konnte, ſo bewog ich ihn, ſich mit meinem
Maune einzulaſſen, und ſich zu ſeinem Vergnugen
unentbehrlich zu machen. Sie wiſſen nicht, Ma—
dame, wie ſchandlich die Gemuthsart meines Man
nes iſt, und ich muß Jhnen dieſelbe ganz entdecken,

weil der Madame von Villeneuve daran gelegen
ſeyn muß. Der junge Marquis machte einen Auf-

J waund,
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wand, der weit uber ſeine Einnahme gieng; ſein
Vermogen war Erbgut, daher wurden ſeine Glau—
biger aufſatzig, und wollten ihm nichts mehr vor—
ſchießen. Montagu bot ihm eine Hüife an, die

er begierig ergriff, und gab ihm ein untrugliches
Mittel, ſich durch das Spiel gewiſſe Einkunfte zu
verſchaffen. Um ſich ſeiner Lehren deſto beſſer be—
dienen zu konnen, und ihm fur ſeine Hoflichkeit,
daß er ſie ihm mittheilte, zu bezahlen, bat er ihn,
in ſeinem Hauſe zu wohnen. Unſre Wohnung
ward ein Schlund, welcher manches anſehnliches

Vermogen verſchlang, und da der Rang, welchen
wir in der Welt hatten, allen Argwohn entfernte,
ſo bekamen wir taglich Gelegenheit zu neuen Be—
triegereyen. Jch hatte anfanglich einen großen
Widerwillen, die Kunſtgriffe im Spiele anzuwenden.
Nach und nach bewog mich der Mangel am Galde,
welches ich wie Waſſer verſchuttete, die Empfindun—
gen der Ehre zu erſticken, welche ſich gegen eine ſol—

che Niedertrachtigkeit emporten. Das Laſter hat—
te meinen unwurdigen Mann wieder zum Umgange
mit mir gebracht; er hatte mir aber freylich ſeine
Gebieterinnen nicht aufgeopfert, denn unſre Berbin—
dung war nur bloß zum Scheine, und diente uei—
nen Ausſchweifungen zum Vorwand. Er brauchte
die Geſchicklichkeiten des Montagu zu ſehr, als
daß er der Unehre, welche er ihm anthat, hatte zu—

wider ſeyn ſollen. Jch erſchrack, als ich mich
ſchwanger befand; Wtontagu lachte uber meine
Furcht, und zweifelte nicht, daß der Marquis ſich
gern fur den Vater dieſer Frucht meies Veirbre—

chens ausgeben wurde. Mein Mann ſchien vor

K 2 Freuden
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Freuden uber dieſe Nachricht entzuckt zu ſeyn, und
verſprach, alles zu thun, was man von ihm ver—
langen wurde, unter einer Bedingung, die er mir
ſelbſt erklaren wollte.

Jch muß Jhnen ſagen, daß der Marquis, der
dem Anſehen nach ſo willig den Antrag ſeines ehr—
wurdigen Vaters aunahm, ſeine Verbindung mit
dem großten Verdruſſe angeſehen hatte, welcher
durch Luciens Fruchtbarkeit vollends ſtark gewor—

den war; er hatte beſchloſſen, ſie zu ſturzen. Et
wollte mich zur Gehulfinn ſeines gottloſen Vorha
bens brauchen, und ein Zuſtand, darinn ich vollig
von ihm abhieng, machte ihm Hoffnung, daß ich
das ſchwarze Verbrechen nicht ausſchlagen konnte,
welches er im Sinne hatte. Er ſagte mir, daß er
die Tugend ſeiner Stiefmutter umſonſt hatte ver—
dachtig zu machen geſucht, und daß es ihm nach
dieſer fehlgeſchlagenen Bemuhung nicht mehr ſo
leicht gewezen ſey, ihrem guten Namen zu ſchaden,

weil eine Kamnierfrau, auf welche er ſich verlaſſen
hatte, genothigt worden ware, ſich davon zu machen.

Jch ſollte nun an die Stelle dieſer Frau kommen,
und bey Gelegenheit meines Kindbettes und der
Taufe meines Kindes hoffte er den Untergang
Luciens und ihrer Tochter zu befordern. Ach!
Madame, ſo verderbt auch mein Herz war, ſo konnte es

doch nicht in ein ſolches Verbrechen willigen, und
ich konnte den Abſcheu nicht verbergen, den es bey
mir erweckte. Der Marquis gerieth daruber in
e.ne ſolche Wuth, daß er mir auf eine grauſame
Art begegnete, und vielleicht ware mein Leben in
Gefahr geweſen, wenn mein Liebhaber mich nicht

aus
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aus ſeinen Handen geriffen, und ihm verſprochen
hatte, mich dahin zu bringen, daß ich in ſein Ver—
langen willigen ſollte. Dieß war uicht ſeine Ab—
ſicht; und wollte der Himmel, daß er an dieſer
gottloſen Verſchworung Theil genommen hatte.
Der Abſcheu, welcher dadurch bey mir vor ihm
entſtanden ware, hatte gemacht, daß ich mir alle
Muhe gegeben hatte, mich von ihm loszureiſſen;
denn ich mußß es geſtehen, daß der Anblick eines
grauſamen Todes nicht im Stande geweſen ware,
nur einen Gedanken an die Begehung dieſer Bos—
heit bey mir zu erwecken. Jch habe hernach er—
fahren, daß Montagu ſeine Grunde gehabt hat,
Frankreich zu verlaſſen, und da er wunſchte, daß
ich ihn auf ſeiner Flucht begleiten mochte, ſo ſah
er mich nicht ungern genothigt, meinen unwurdi—
gen Mann zu flichen; allein er wollte ſo lange war—
ten, bis ich entbunden ware. Henriettens Ent—
Fuhrung vernichtete dieſen Anſchlag; Digby ge—
rieth in Wuth, als er ſich ſeine Beute entreiſſen
ſah, und beſchloß zu ſterben, wenn er ſie nicht von
der Strafe retten konnte, welche ihr Sauveboeuf
zudachte. Er gieng zu Henrietten, und da er
von einem Bedienten alle Umſtande der vorgefalle—

nen Geſchichte gehort hatte, und daß ihr Gemahl
ſieach Rouen brachte, ſo bat er den Montagu
inſtandig, ſich mit ihm zu vereinigen, um ſie ihm
aus den Handen zu reiſſen. Jch will meine Flucht
nicht mit dem Widerwilſen zu entſchuldigen ſuchen,
den ich vor einem Verbrechen hatte, welches mir
jede Bahn der Ruckkehr zur Tugend verſchloſſen
haben wurde; es iſt wahr, wenn ich nicht gleichſam
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gezwungen geweſen ware, mich der Rache des Mar
quis zu entreiſſen, ſo wurde mich nichts zu einen.
ſolchen Verfahren haben bewegen konnen; wenn
ich aber nicht darein willigen wollte, ſo ſahe ich
nichts vor mir, als einen gewiſſen Tod, oder ein
Verbrechen, welches noch ſchrecklicher, als der Tod,
war; ich ſturzte mich alſo freywillig in die Gefahr, wie-
wohl ich dabey eine Menge Thranen vergoß. Mon—
tagu nahm eine große Summe in Gold und meine
Juwelen mit ſich, uud dieß alles geſchah ſo ge—
ſchwinde, daß wir Sauveboeuſ noch vor ſechs Uhr
fruh einholten. Da Digby dieſe Straße kennte,
ſo richtete er unſern Weg ſo ein, daß wir ddem Sau
veooeuf nicht eher als in einem Geholze begegneten,

welches zur Auofuhrung ſeiner gottloſen Abſicht
ſehr gelegen war. Jch wußte von derſelben gar
nichts, Madame, und man hatte mich mit einem
Bedienten in einer ganz bedeckten Reiſekutſche vor—
ausfahren laſſen. Jch war uicht ſo wejt davon,
daß ich den Schuß nicht hatte horen konnen, der
dem unglucklichen Sauveboeuf und ſeinem Kut—

ſcher das Leben nahm. Einige Minuten hernach
ſahe ich eine Kutſche kommen, aus welcher man Hen
rietten herauszog, die in Ohnmacht gefallen
war; man ſctzte ſie bey mir, wiewohl ich mich nicht
viel beſſer befand, man ſpannte die beyden pfclh
von ihrer Kutſche noch zu die unſrige, und wir rei—
ſeten ſo geſchwinde fort, als Sie es ſich bey einer
ſo dringenden Gelegenheit nur vorſtellen konnen.
Montagu hatte einen Kammerdiener als eine Staf
fette mit dem Befehle vorausgeſchickt, daß er fur
ein Fahrzeug ſorgen ſollte, es mochte koſten, was
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es wollte. Wir fanden es beym Anbruch des Ta—
ges in Bereitſihaft ſtehen, denn wir waren die gan—
ze Nacht hindurch gereiſet. MPenriette hatte ſich
wieder erholt, und bezeugte nicht ſo viel Betrubniß

uber die Ermordung ihres Gemahls, als Freude,
daß ſie dem Gefangniß entgangen war, womit er
ihr gedroht hatte. Jhre Unempfindlichkeit befrem—
dete mich, ich wagte es, ihr dieſelbe vorzuwerfen,
und ſie antwortete mir mit. lauter Schimpfworten.
Jch hatte dieß allerdings verdient; ich hatte den Ab—
grund gegraben, welcher ſich unter ihr geoffnet hat—

te; indeß wurde ich doch durch die Art, womtt ſie
ſich ausdruckte, ſehr beleidigt. Die gemeinſchaft-
liche Gefahr konnte uns kaum mit einander ausſoh—
nen, und that es nur dem Scheine nach. Jndeſ—
ſen gieng itzt die traurige Binde, womit das Laſter
meine Augen verſchloſſen hatte, ein wenig auf. Jch
hatte zwar alles gethan, um mich wegen der Fol—
gen dieſer Ermordung zu beruhigen, aber ich wurde
doch von Schrecken ergriffen, als ich mich auf einem
zerbrechlichen Fahrzeuge befand, welches in der That

nicht dem geringſten Ungeſtum hatte widerſtehen
koönnen. Jch warf einige Bricke auf jene glucklichen
Ze nen, als ich meiner Pflicht noch getreu war, und
die Ausſicht in die Ewigkeit nichts ſchreckliches für
mih hatte. Dieſe Ausſicht pießte mir itzt Seuf—
zer und die Worte ab, welche ich ohne Nachdenken
ſagte: mein Gott, erbarme dich uber mich! o Him—
meſ! wie wird es mir gehen! Dieſe guten Regun—
gen waren mit der Gefahr nicht voruber, ſie hatten
aber doch keine Wirkung. Meine Verbrechen wa—
ren zu groß, als daß ich hatte Vergebung hofſen
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konnen, und meine ungluckliche Liebe fur Montagu
machte, daß ich die Muhe fur unmoglich anſah, die
ich mir hatte geben muſſen, um mich von ihm los—
zumachen. Es gub aber doch Augenblicke, wo ich
einigen Willen hatte, es zu verſuchen, und wenn
ich Beyſtand gehabt hatte, ſo hatte ich vielleicht
ſchon bamals dem Laſter entſagt, wiewohl ohne
Hoffnung, Vergebung zu erhalten. Henriette
war mtr durch die zufriedne Mine anſtoßig, die ſie
auf ihrem Geſichte blicken ließ, und meine Trau—
rigkeit, welche ſie fur einen Vorwurf annahm, ent
fernte ſie vollends von mir. Wir nahmen bey un—
ſrer Ankunft in London abgeſonderte Zimmer, und
ich ſahe ſie nicht mehr. Die Schaam und die Ver—
wirrung, moine Umſtande und die Unwiſſenheit der
Sprache bewogen mich, nicht aus dem Hauſe zu
gehen, welches Montaggu mir unter dem Vorwan—
de uberlaſſen hatte, daß er genothigt ware, bey ſei—
nem Vater, dem Herzog, zu wohnen. Jch hatte
keine Gelegenheit, mich deswegen naher zu erkun-
digen, weil ich mich nur durch Zeichen ausdrucken
konute. Ach! Madame, ich trant damals die Bit-
terkeit des Kelchs der Bosheit bis auf die Hefen
aus; aber dieß war doch nur das Vorſpiel meines
Unglucks. Meine Wirthinn nahm ein Franzoſi—
ſches Dienſtmagdchen an, die meine Dollmetſche

rinn ſeyn ſollte, und von dieſer erfuhr ich, daß der
Graf nur einen Sohn hatte, welcher gegenwartig
in London ware; dieſes Magdchen kannte ihn, und
gab mir zu verſtehen, daß ich von einem Betrieger
hintergangen ware, der einen falſchen Namen an—

genommen batte. Jch konnte mich nicht erweh—
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ren, ihm daruber Vorwurfe zu machen, und er
mag nun dadurch beleidigt, oder meiner uberdrüßtg
geweſen ſeyn, genug er hatte ſchon den Vorſatz mich
zu verlaſſen, und war ſo grauſam, es zu thun, und
alles, was ich hatte, mit ſich zu nehmen, und das
zu einer Zeit, da ich nur den Augenblick erwartete,
die ungluckliche Frucht meines Verbrechens zur
Welt zu bringen. Die Frau, bey der ich wohnte,
war eine von denen, welche der Gottloſigkeit nur in
dem Maaße zu Hulfe kommen, als ſie davon Nu—
tzen zu hoffen haben, und ſagte mir auf eine harte
Art, ſie haätte gehort, ich ware nicht die Frau des
Herrn Cuper, (dieſen Namen hatte mein treulo—
ſer Liebhaber angenommen) ihr Haus ware nicht
fur eine Frau von meiner Art gemacht, und ich
mußte es den Augenblick verlaſſen. Jch fiel ihr zu
den Fuſſen, und dat ſie, mir nur einen Winkel auf
ihrem Boden ſo lange einzuräumen, bis ich entbun—

den ware; nichts konnte dieſes grauſame Herz er—
weichen. Jhr Dieuſtmagdchen hatte mehr Menſch—
lichkeit; ſie brachte mich in eine ſehr entlegne Ge—
gend der Stadt, wo arme Leute wohnten, und ſchenk—
te mir eine halbe Guinee, welche alles war, was
ſie hatte. Jch hatte noch einen Louisd or, und hoff—
te mit dieſem Gelde zuſammen genommen die Ko—
ſten meines Kindbettes beſtreiten zu knnen. Jch

hatte in der That ſo ſchlechte Aufwartung, und ei—
nen ſolchen Mangel an allem, daß ich nicht begrei—

fe, wie man die Halfte davon hatte brauchen kon—
nen, und doch gab mir das boſe Weib, welches mir
eine Bodenkammer und ein ſchlechtes Bette miethe—
te, eine Rechnung, nach welcher ich ihr funf Gui—
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neen ſchuldig war, und drang auf eine trotzige Art
in mich, daß ich ihr bezahlen ſollte.

Jch habe Jhnen nichts von den traurigen Ge—
danken geſagt, welche ich beym Anblicke des ungluück—

ſeugen Kindes hatte, das ich zur Welt brachte. Jch
glaubte, ich konnte es nicht ohne Abſcheun anſehen,

und ich hatte in den Anſchlag der Wirthinn gewil-
ligt, es auf die Gaſſe zu legen. Aber ach! taum
hatte ich es in meinen Armen, ſo wurde mein Jnn—
res vor Liebe zu dieſem Kinde bewegt; ich taufte
es mit eigner Hand, denn es war ſehr ſchwach, und

die Elende, welche mir bey der Entbindung beyge—
ſtanden war, wollte ihm dieſen Dienſt nicht erwet—
ſen, und ſagte zu mir, ich konnte es ja in die Kirche

tragen, wenn ich wieder aufkame. Meine Wir—
thinn hatte keinen Begriff von der Art, dieſes Sa—
crament zu verwalten, deſſen man ihrer Meynung
nach gar wohl entbehren konnte, und wollte keinen
catholiſchen Prediger rufen. Jch ſahe mich alſo
genoöthigt, es ſelbſt zu thun, und miſchte unter das
Taufwaſſer meine Thranen, welche ich reichlich ver

goß. Kaum hatte ich es zum Kinde Gottes ge—
macht, ſo gewaunn  ich es recht lieb, und wollte es
auf keine Weiſe erlauben, daß man es weglegen

ſollte. Mich dunkte, ich ware zwiefaltig ſeine Mut
ter, nachdem ich es getauft hatte, und dieſe feyerli—
che Handlung ware ein Gelubde, welches ich dem
Himmel gethan hatte, es in dem Glauben ſeiner
Vater zu erziehen. Es war itzt ein Monat ſeit
meiner Niederkunft verfloſſen; ich hatte meine Wir
thinn flehentlich gebeten, mit meiner Bezahlung ſo
lange Geduld zu haben. Jch wollte mein Kind zum
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Montagu tragen, und ihn fur dieſe liebe Unſchuld er
weichen, um einigen Beyſtand von ihm zu erhalten;
wenn er ſich nicht wurde erweichen laſſen, ſo wollte

ich mich Henrietten zu Fuffen werfen, welche ſich,
wie man ſagte, in ſehr glucklichen Umſtanden be—
fand. Meine eigne Durftigkeit hatte mich nicht
zu einer ſolchen Herablaſſung bringen konnen, aber
ich verſchmerzte ſie, meinem kleinen Sohne zur Liebe.
Eitle Anſchlage! Jch erfuhr den Abend vorher, als ich

den folgenden Tag ausgehen wollte, eine Nachricht, die

mich vor Schrecken ſtarr machte, und mir alle Hoff—

nung benahm. Meine Wirthinn, deren Vater ein
Franzoſe war, hatte mich gebeten, von meiner Bo—
denkammer herunter zu ſteigen, um meine Krafte
zu verſuchen, und die Hoffnung, am folgenden Tage
ihre Bezahlung zu erhalten, machte, daß ſie bey gu—
ter Laune war. Sie bat mich, mit ihr zu ſpeiſen,
und zwang mich ſo gar dazu; denn bey meinen elen—
den Umſtanden dachte ich kaum an die Erhaltung

meines Lebens, als aus Mitleiden mit meinem
Kinde. Als wir ſpeiſeten, kam das Dienſtmagd—
chen, deſſen ich gedacht habe, eiligſt herein, und bat
mich, mit ihr die Treppe hinan zu gehen, weil ſie mir
etwas zu ſagen hatte. Jch hatte, wie es ſchien,
kein Ungluck zu befurchten, weil ich alle Streiche
des Schickſals erfahren hatte; und doch empfand
ich Schauder und Ahndungen einer betrübten Rach—

richt, und ſie war auch ſo betrubt, als moglich.
Montagu, ſein Freund, und die ungluckliche Hen—

riette waren des Morgens in Verhaft genommen,
und in ein Gefanguniß geſetzt. Mein elender Lieb—
haber war Haushofmeiſter bey einer Dame gewe—
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ſen, welcher er zweyhundert Pfund geſtohlen hatte.
Da ſchon zehn Jahre ſeit dieſem Diebſtahle ver—
floſſen waren, und die Dame ſechzig Meilen von
London wohnte, ſo hoffte er, daſelbſt ſicher bleiben
zu konnen. Zum Unglucke fur ihn war dieß Frau—
enzimmer einiger Geſchaffte wegen nach London ge—
kommen, hatte ihn im Schaufſpielhauſe erkannt,
und ihn ſowohl, als Digby in Verhaft nehmen
laſſen, welcher an dem Diebſtahle Theil geuommen
hatte. Henriette war aus Vorſicht mit ihnen ge—
fangen geſetzt, als eine Etende, die gar wohl an
ſolchen Verbrechen Theil haben konnte, wodurch ſie
ſich, wie man glaubte, bereichert hatten; denn ſie
machten viel Aufſehen. Das Magdchen, welches
mir dieſe ſchreckliche Begebenheit erzahlte, gab mir
den Rath, mich davon zu machen, wenn ich mich
ſchuldig befande, und entſchuldigte ſich zuletzt, dafi
ſie mich nicht mehr beſuchen wurde, weil ſie ſonſt
in eine ſo ſchlumme Sache verwickelt werden konn
te. Als ſie weggegangen, und ich mir ſelbſt uber—
laſſen war, ſo uberſah ich mit einem Jlicke alles,
was die Zukunft ſchreckliches fur mich haben konn
te; die Verzweifelung bemachtigte ſich meiner Sin—
ne, ich hob Augen und Hande gen Himmel, nahm
ein Meſſer, und wollte meinem Unglucke und dem
Elende meines armen Kindes, fur welches ich nur
noch lebte, auf einmal ein Ende machen. Jch gab
ihm den letzten Kuß, ich hob den Arm einer Kinder
morderinn auf; in dieſem traurigen Augenblicke
offnete das Kind ſeine Augen, und ſchien dieſelben
ſtarr auf mich zu richten; das Meſſer fiel mir aus
den Handen, und ich fiel auf die Knie, ohne zu
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wiſſen, was ich that, und kußte meinen kleinen
Sohn mehr als tauſendmal. Meine Wirthinn
uberraſchte mich in dieſem Zuſtande; ſie hatte einen
ziemlich wohl gekleideten Menſchen bey ſich, und
ſagte mir, er ware der Eigner des Hauſes, und
verlangte den Miethzins. Er trat vor Schrecken
zuruck, als er das todtliche Werkzeug meiner Ver—
zweifelung gewahr wurde, welches neben mir lag,
und ſchien durch meinen Zuſtand erweicht zu wer—
den. Jch bin fur den Miethzins dieſes Frauen—
zimmers Burge, ſagte er zu der Wirthinn, und will
Jhnen einen Schein daruber geben. Hierauf bat
er mich auf eine hofliche Art, aufzuſtehen, gab mir

zwey Guineen in die Hand, und ſagte beym Weg-—
gehen, daß er zu mir ſchicken wurde. Jch glaub—
te, ich hatte dieſen erſten Beyſtand bloß der Menſch—
lichkeit dieſes Mannes zu danken; aber, Madame,
meine Blicke ſind anſteckend, und ſchein.n in die
Seele derer, welche mich anſehen, das ſchwarze
Gift und das Verderben meines Her,ens zu ſenten.
Er kam die folgenden Tage zu mir, uüd ich hatte
das Ungluck, ihm ſo ſehr zu gefallen, daß er mir
den Antrag that, mich zu heurathen, wenn mein
Herz noch frey ware. Da die Frau, bey weicher
ich wohnte, nichts von meinen Umſtanden wußte,

ſo hielt er mich fur das, was ich in der That war,
fur eine Elende, die nur auf Koſten der Tugend
Mutter geworden ware, und welche den Antrag, den

er ihr that, auf den Knien annehmen mußte. Er
wurde nicht kaltſinnig, als er horte, daß ich ver—
heurathet ware, und ſchlug mir vor, ich ſollte ein
anſtandiges Auskommen haben, wenn ich ihn un—

ter
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ter dem Namen eines Liebhabers aufnehmen wollte.
Der Anblick meines Kindes verdoppelte die Starke
der Verſuchung, und es iſt zu verwundern, daß ich
nach ſo vielen Verbrechen mich weigerte, dasjenige
zu begehen, welches zu meiner Erhaltung durchaus
nothwendig wurde. Du warſt es, o mein Gott!
der mich in dieſer Stunde ſtarkte, der in meiner
Seele den Abſcheu an dem Laſter vermehrte! Mein
Liebhaber, welcher zwar reich, aber doch ein Mann
vom niedern Stande war, verlor alſo die Hoffnung,
mich durch ſeine Wohlthaten zu erweichen, und be—
ſchloß daher, mir Schrecken einzujagen, um mich
zu gewinnen. Jch war ihm zwolf Guineen ſchul-—
dig; er erhielt einen Befehl, mich in Verhaft zu
nehmen, und ich wurde auf eine ſchimpfliche Art an
einen Ort geſchleppt, an welchen ich nicht ohne
Schauder gedenken kann. Es war ein niedriges
Zimmer, ſo feuchte, daß ich nicht drey Stunden dar

inn geweſen war, als meine Kleider ſchon ganz naß
waren. Die Gitterfenſter konnten nicht zugemacht
werden, und da ein Nordwind auf den Regen folg—

te, ſo wurde ich vor Kalte ſo ſtarr, daß ich mich
nicht regen konnte. Jch hatte in dieſem Gefang
niſſe zwey Frauenzimmer zur Geſellſchaft, davon
die Eine bey der erſten Parlamentsſitzung gehenkt,
und die andre verwieſen werden ſollte; Hausagera—
the war gar nichteda, nicht einmal ein wenig Stroh,

darauf man ſchlafen konnte. Jch legte mein Kind
in mein Bruſttuch, welches ich ſeinetwegen gerne
ablegte, und fluchtete in den Winkel, der dem Win—

de am wenigſten ausgeſetzt war. Meine beyden
Geſellſchafterinnen trieben mich heraus, und ſchal—

ten



an kLucien. 159
ten mich eine franzoſiſche Hundinn; dieß war alles,
was ich von den Scheltworten verſtand, weiche ſie
mir ſagten. Gegen Abend tranken ſie viel Aqua——
vit, und wurden dadurch ganz luſtig. Sie boten
auch mir davon an, und als ich ihnen durch Zeichen
zu verſtehen gab, daß ich es nicht mochte, ſo gaben
ſie mir ein Stuck Brodt, welches ich begierig ver—
ſchiang; denn ich hatte in vier und zwanzig Stun—
den nichts gegeſſen. Jch ſchlief die ganze Nacht
nicht, und da ich den folgenden Tag mein Kind um—

kleiden wollte, ſo erweichte deſſen Schonheit dieſe
grauſamen Seelen; ſie liebkoſeten es, und ließen
eine Art von Brey bringen, welcher mit Brodt zu—
gerichtet, welches es mit Begierde afi, denn die
Milch fehlte mir, und drey Tage hindurch, wahrend

welcher ſie noch in dieſem Gefangniſſe blieben, lebte
ich bloß von dem, was ſie mir gaben. Sie gien—
gen aus dem Gefangniſſe, um ihr Urtheil zu enupfa—

hen, welches ich nur vermuthete. Denn diejenge,
welche verwieſen werden ſollte, hatte mir durch ein
Zeichen zu verſtehen gegeben, daß die andte gehenkt

werden ſollte, welches mich ſchaudern machte. Jch
will Jhnen nicht ſagen, daß dieſer Zuſtand, ſo trau—
rig er mir auch vorkommeu mußte, dus beſctrer—

lichſte von denen Schickſalen war, die ich ſchen er
fahren hatte; nein, Madame, die Reue uber mene
Vergehungen wurde ſtark genug, um mich zu bewe—

gen, mich ohne Murren zu unterwerfen. Jch
brauchte eine weit hohere Kraft, als die meinige,
das letzte Elend zu ertragen, welches ich noch aus—

ſtehen ſollte. Jch war keine halbe Stunde allein
geweſen, als man ein ohnmachtiges Frauenzimmer

tin



ul

ueaedl

ueæeedio

160 Briefe von Emerentia
in mein Gefangniß brachte. Ach! Madame, die
Worte fehlen mir, es ihnen zu beſchreiben, wie mir
da ward, als ich die ungluckliche Heuriette erkannte.
Sie war vor eben dem Gerichte losgeſprochen, wel—
ches den Montagu und Digby zum Tode ver—
dammt hatte, und da die Kenntniß, welche ſte von
dem Verbrechen dieſes letztern hatte, ſie nicht von
ihm hatte losreiſſen konnen, ſo hatte ſte ihn erſt in
dem Augenblicke verlaſſen, als ſein Urtheil an ihm
vollzogen werden ſollte, und war in Ohnmacht ge—

fallen, als ſie ihm das letzte Lebewohl geſagt hatte.
Diejenigen, welche ſie an dieſen Ort gebracht hat
ten, brachten mir itzt einen beſſern Begriff von der
Menſchlichkeit der Englander bey, als ich bisher
gehabt hatte, und ich hatte auch in der That bisher
ſo zu reden nur die Hefen der Nation geſehen. Sie
kamen der ungluckichen Henriette mit allen Be—
zeugungen eines zartlichen Mitleidens zu Hulfe, und

indeß, daß einige von ihnen ihr Salze vorhielten,
trat eiſte ziemlich wohlgekleidete Frau zu mir, die. ich

weinend auf den Knien lag, und gab mir ein
Zeichen, daß ich ihr mein Kind geben ſollte, oder ſie
nahm es mir vielmehr aus meinen Armen, und liebko—

ſete es ungemein; zu gleicher Zeit ſagte ſie einige
Worte zu dem Gefangenwarter, welcher ein großes
Bund Stroh brachte, wofur ſie bezahlte. Seitdem
ich an dieſem Orte des Schreckens geweſen war,
hatte ich mir gar keine Muhe gegeben, mich ver—
ſtandlich zu machen, noch das Schickſal der Mit
ſchuldigen meiner Verbrechen zu erfahren; ich hatte

in dieſem Stuck eine Neugier unterdruckt, welche
mich hatte unglucklich machen konnen, ohne ihnen
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dienlich zu ſeyn. Als ich die ſterbende Henriette
ſah, uberlegte ich gar nichts mehr, ich dachte nicht
auf die Folgen, welche man aus meiner Bekannt—
ſchaft mit ihr ziehen konnte, ich wehllagte auf eine
ſo betrubte Art, daß man es leicht ſehen konnte, wie
ſehr ich mich dieſer Unglucklichen annahme. Die
Frau, welche inein Kind hielt, wurde dadurch er—
weicht, und fragte mich auf Franzoſiſch, ob ich ſie
kennte. Ach! Madame, antwortete ich ihr, und
ſchlug die Hande zuſammen, es iſt die beſte von
meinen Freundinnen, die eben ſo wenig als ich da
zu: geboren war, dieſe Schreckniſſe zu ertragen.
Mehr konnte ich nicht ſagen; Henriette ſchlug die
Augen auf, und wurde mich zu allererſt gewahr.
Meine Stellung, die Thranen, welche ich vergoß,

machten, daß ſie glaubte, ich ware aus Miitleiden
in dieſen Kerker gekommen. Sie wurde dadurch
geruhrt, und reichte mir die Hand. Jch warf mich
ihr um den Hals, und benetzte ſie mit meinen Thra—

nen. Mitten in meiner Verwirrung bemerkte ich,
daß dieſer ſchmerzhafte Auftritt die Zuſchauer ſehr
bewegte. Einer von den Leuten, welche Henriet
ten hergebracht hatten, trocknete die Augen ab, und
ſagte zu ihr, ſie ſollte gutes Muths ſeyn, weil ſie
unſchuldig ware, und fragte mich, ob man mich et-
wann wegen eines Verbrechens angeklagt hatte.
Ach! antwortete ich ihm, ich bin nur meiner Schul—
den wegen hier; aber Jch wollte ſagen, ich
verdiene es, hier zu ſeyn; die Furcht, das Mit—
leiden dieſer Leute zu mindern, hielt mich zuruck.
Da die Frau, welche mein Kind hielt, gehort hat—
te, daß ich nur zwolf Guineen ſchuldig ware, ſo

Jweyt. Band. L ſagte
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ſagte ſie mir, ſie wollte zu ihrer Herrſchaft ge—.
hen, welche eine ſehr liebreiche Dame ware, und
ſie hoffte, ich ſollte die Nacht uber nicht mehr an
dieſem Orte bleiben. Jch habe hernach erfahren,
daß dieſe Dame, welche ſehr viele gute Werke thut,
den Gefangenen durch dieſe: Kammeirfran einiges
Allmoſen zugeſandt hatte, und ba dieſe erfahren, daß;
ich kein Wort Eugliſch redete, ſo war ſie ſo neugier:

rig gewefen, mich zu ſehen. Sie ließ uns Eſſen'
bringen, und verließ uns mit. dem Verſprechen, ſich
unſrer anzunehmen. Mau ſagte ihr, daß fie ſich
nur meinetwegen bekummern durfte, weil Henniet
te frey ware; aber meine Freundinn. ſagte, ſie wolla
te einige Stunden bey mir bleiben, und mandlieſt
uns allein.

Als alle dieſe Leute hinausgiengen, trat ein:
Mann zu mir, und fragte mich, ob ich ein Frauen
zimmer aus der franzoſiſchen Colonte ware: nein,
mein Herr, antwortete ich ihm, wir ſind Romiſch
Catholiſche. Er gieng mit den andern weg, thatt
aber nur eintge Schritte, und kam ſogleich wieder
herein; denn meine elende Wohnung ſtieß dicht an.
einen elenden Hof, wo man mir erlaubt hatte, her—

um zu gehen, und ich war nicht eingeſchloſſen. Ei—
ner von den Gefangenwartern, dem er etwas gab,
brachte drey Stuhle, und dieſer rechtſchaffne Mann
bat uns, daß wir uns ſetzen mochten. Jch ver—
langte, mit meiner unglucklichen Freundinn allein zu
reden, und wollte ihn bitten, ſich zu entfernen, als
er uns ſagte, daß er die Ehre hatte, ein Prieſter zu
ſeyn, und daß er uns vermoge dieſes Standes allen

Troſt und allen Beyſtand anbote, welcher ſeinem

Amte
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Amte moglich ware. Ach! mein Herr, ſagte ith
zu ihm, wollte der Himmel, daß ich noch im Stan—
de wure, mir Jhr Anerbieten zu Nutze zu machen;
aber es giebt Verbrechen, von denen man nicht wie—

der zuruck kommt, und die meinigen ſind ſo beſchaſ—
fen, daß ich krine Barmherzigkeit mehr zu hoffen
habe. Schenken Sie Jhre Sorgfalt und Jhre
Dienſtbegierde dieſer Madame; ſie iſt lange nicht
ſo ſtrafbar, als ich, die ich ſie verführt habe. Gott
wird ohne Zweifel mit ihrer Schwachheit Geduld
haben, und wenn ich ſie auf den Weg der Tugend
zuruck kehren ſehe, welchen ich mir auf immer ver—
ſchloſſen habe, ſo dunkt mich, werdeich weniger elend

ſeyn. Der Eifer dieſes guten Geiſtlichen entbrann—
te deſto mehr, da er mich reden horte; er mahlte
mir die gottliche Barmherzigkeit mit ſo lebhafien
Farben, daß die Hoffnung in meinem Herzen wie—
der lebendig wurde. Jch warf mich ihm zu Fuſ—
ſen, und hatte ihm gerne ſogleich das Bekenntniß
aller meiner Ausſchweifungen g han; er bat mich,
es bis auf einen ruhigern Augenblick aufzuſchieben.
Henriette ſchien geruhrt zu ſeyn, und verſprach
dem Prieſter, ſeinem Rache zu folgen; ſie meynte
es in der Tha: auftichtig. Der Geiſtliche verließ
uns, nachdein er uns ſeine Wohnung angezeigt, und
mir verſprochen hatte, mich den folgenden Tag wie—

der zu beſuchen. Jch wandte eben ſo viel Muhe
an, meine ungluckliche Freundinn bey ihren guten
Entſchließungen zu erhalten, als ich vorhin angewandt

hatte, ſie unglucklich zu machen. Aber die heilſa—
men Wahrheiten, denen ich bey ihr Eingang zu ver—
ſchaffen ſuchte, verloren dadurch ihre Kraft, daß ſie

e2 aus
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b*J aus meinem unheiligen Munde giengen; ſie mach—

J ten einen ſehr fluchtigen Eindruck auf ihr Herz, der
J

gar zu ſchwach war, um ſie gegen die harte Verſu—

J chung zu ſtarken, welche ſie ittt ausſtehen ſollte.
Die Kammerfrau, welche durch unſern Zuſtand

1
ſo geruhrt worden war, begegnete beym Herausge—

J

hen aus dem Gefangniſſe einem alten Edelmanne,
bey dem ſie Haushalterinn geweſen war. Sie war

J ſo voll von dem, was ſie geſehen hatie, daß ſie es

n
ihm auf eine ſehr pathetiſche Art abſchilderte. Die—
ſer alte liederliche Mann bildete ſich ein, daß Frau—

J enzimmer, die in einen ſo elenden Zuſtand gerathen
waren, ſich ſehr gut mußten haudeln laſſen. Er.

n gieng ſogleich zu einer Witwe, die eine Beforderinn

ſeiner Ergotzungen war, und entdeckte ihr ſeine Ab—

ſichten. Dieſe Frau, deren Geſichtszuge ſehr ver—
fuhteriſch waren, kam gegen Mittag in das Gefang—
niß, unter dem Vorwande, uns einigen Beyſtand
zu leiſten. Jch merkte es, daß ſie uns ſorgfaltig
ausfragte, und ſchrieb es einer bloßen Neugierde
zu, die bey dergleichen Umſtanden ſehr naturlich iſt.

Zum Glucke fur mich hatten meine langwierigen
Leiden die Schonheit ſehr verandert, welche mir ſo
nachtheilig geweſen war; denn ach! vielleicht ware
ich eben ſo ſchwach geweſen, als Henriette. Mei—
ne arme Freundinn hielt ſie fur ſchon geuug, um
dem zu gefallen, der ſie abgeſchickt hatte; ſie ver—
ſteckte ihre Abſichten auf eine geſchickte Art, und

ſagte ihr, daß eine franzoſiſche Dame, welche uber ihr
Ungluck ſehr geruhrt ware, ihr aufgetragen hatte,
daß ſie ihr eine Zuflucht anbieten ſollte. Jch habe
es ſchon geſagt, dieſe Frau hatte eine ſo verführeriſche

Mi
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Mine, daß ſie wohl im Stande war, einen zu hin— Ju
tergehen, und ihre Reden waren ſo vernunftig, und nu

ſo klug eingerichtet, daß geſchicktere Leute, als wir,
10

dadurch hatten betrogen werden konnen. Jch rieth
ſ

Henrietten daher, ein ſo gutiges Anerbieten nicht mejr
auszuſchlagen, und brauchte nur die Vorſicht, daß wj.
ich dieſe Frau bat, mir ihren Namen und ihre Woh—

ulinung anzuzeigen. Sie that es ohne einige Bedenk— ki
lichteit, und ich dachte gar nicht darauf, daß ſie
mich hintergienge, und mir einen falſchen Namen

m.gabe. Einige Stunden hernach ſah ich die Kam— iJ
merfrau kommen, welche mir ankündigte, daß ich J

frey ware, und daß es außer der Hauptſumme ihre quel

Herrſchaft drey Louisd'or fur die Ausgaben des J

Kerkermeiſters gekoſtet hatte. Da ich ungemein
nitmatt war, ſo nahm ſie eine Miethkutſche, und brach— uer

te mich zu Mylady G, der ich meine Freyheit
initzu danken hatte. Dieſe Dame verließ eine große Ge—

J

ſellſchaft, welche bey ihr war, und kam in ein Zim— un!

mer, in welches man mich hatte hineingehen laſſen.
J

nun

Sie fragte mich, ob ich arbeiten konnte, und da
IIich ihr geantwortet hatte, daß ich ſehr gut Leinen— iin

zeug nahen konnte, ſo verſprach ſie, wieder zu mir itin v

zu kommen, und mir Arbeit zu geben. Sie nahm
meinen kleinen Sohn, lobte ſeine Schonheit, und
bat mich, ich mochte ihr ihn auf einen Augenblick
anvertrauen. Gie brachte ihn zu ihrer Geſellſchaft,
und von funfzehn Perſonen, daraus ſie beſtand, war
nicht eine, die nicht ihre Guinee gab. Sie brachte mir

nun!

dieſes Geld und ließ mich von ſich, nachdem ſie ih— uu
rer Kammerfrau aufgetragen hatte, ein lleines Zun

mer fur mich zu ſuchen. Jch ſage Jhnen nichts iin

L3 von
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J

von meiner Erkenntlichkeit; meine Thranen druck—J

J

ten ſie mehr aus, als meine Worte, und jene floſ
ſen nicht bloß aus Dankbarkeit; die Großmuth die-
ſes Frauenzimmers und ihrer Gaſte erinnerte mich

an den ſchandlichen Gebrauch, den ich von meinen

2

Reichthumern gemacht hatte. Wie wurde es mir
j gegaungen ſeyn, wenn alle Herzen ſo hart geweſen1 waren, als das meinige? Als ich auf meinem Zim—

mer allein war, war meine erſte Regung. Reue, daß
ich mich von Henrietten getrennt hatte, mit wel—

J

cher ich hatte theilen wollen,
ich empfangen hatte. Jch wagte es, ich Sunde—
rinn, fur ſie um eine aufrichtige Reue uber ihre
Vergehungen ſowohl, als uber die meinigen zu be—
ten, und brachte die ubrige Zeit des Tages mit
dieſer Uebung der Andacht zu. Ach! Madame,
wie groß iſt die. gottliche Barmherzigkeit! Seine
Gnade troſtete mich; ich glaubte, in dem Jnnern
meines Herzens eine Stimme zu boren, die mich
meiner Vergebung verſicherte, und zu gleicher Zeit
empfand ich eine ſo lebhafte Reue uber meine Ver—
gehungen, daß es ſchien, als ob mein Herz zerſprin—

gen wollte. Ob der Schlaf gleich ſeit langer Zeit
meine, Augen verlaſſen hatte, ſo konnte ich mich doch

nicht entſchlieſzen, das Gebet zu endigen, dariun ich
tauſendmal mehr Aumuth fand, als ich je in den
Freuden der Welt geſchmeckt hatte; und doch erlag
mieine erſchopfte Natur darunter und ich ſah mich

gernothigt, einige Stunden auszuruhen. Den fol—
genden Morgen eilte ich zu dem Geiſtlichen, deſſen
Wohnung ich wußte, und vertraute ſeiner Bruſt die
ſchwere Laſt an, die mich ſo lange gedrückt hatte.

Er

uut
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Er iſt der einzige, dem irh meinen Namen und meinen

Stand entdeckt habe. Meine Achtnng' fur meine
Familie, und noch mehr fur diejenige, in welche ich
zu kommen die Ehre gehabt habe, hat mir ein Still—
ſchweigen aufgelegt, welches ich necht gebrochen ha—

be, nicht einmal gegen meine Wohlthaterinn.
Ich ſagte dem Prieſter, wie es Henrietten ge—

gangen ware, deren Geſchlecht und Lebensart ich
ihm zu entdecken mich verbunden achtete, und er
verſprach mir, ſie noch denſelben Tag zu beſuchen.
Da ich in dieſem Stucke beruhigt war, ſo brachte
ich die ubrige Zeit des Tages im Gebete zu, und
wartete, bis Nylady G' mich rufen ließ. Dieß
geſchah umdrey Uhr, und ich fand ſie an ihrem
Putztiſche. Jch war in Verſuchung geweſen, mich
auch zu putzen; man hatte bey meiner Wirthinn ei—
nige Kleider eingeloſet, deren ich mich hatte bedie—
nen konnen, und meine elende Eitelkeit gab mir den

Einfall ein, daß ich das Herz dieſer Dame mehr
ruhren wurde, wenn ich ihren Augen gefiele. Mich
ſchauderte vor dieſen Gedanken; es ſchickte ſich
ſchon fur ein ſo ſthlechtes Geſchopf, als ich war,
daß ich noch andre einzunehmen ſuchen wollte; ich
empfand es, daß ich die Verachtung und den Ab—
ſcheu aller Geſchopfe verdiente, und es kam mir vor,
als ob ich eine gewiſſe Befriedigung daruber gehabt

aben wurde, wenn man mir auf eine verachtliche
Art begegnet hatte. Der Unordnung meiner Kleider
ungeachtet ſahe man doch, daß ſie ſchon geweſen
waren, und ein Frauenzimmer von gemetnem Stan—
de konnte nicht dergleichen tragen. Mylady be—

merkte es, und dachte ſo menſchlich, daß ſie das

24 Elend
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Elend einer Perſon, die von einem hohern Stande
zu ſeyn ſchien, nicht durch eine ſprode Begegnung
noch ſchwerer utachen wollte; ſie nothigte mich zum
Sitzen, ließ ihre Kammerfrau hinausgehen, und
fragte mich auf eine leutſelige Art, wer ich ware.
Jch ſreute mich, daß ich itzt Gelegenheit fand, mir
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, und antwortete
ihr ohne Bedenken: Jch bin eine Ungluckliche, wel
Sie nicht vor Jhren Augen dulden, welche Sie verab—
ſcheuen wurden, Madame, wenn Sie ſie kennten. Das
Laſter hat, mich in den elenden Zuſtand hinabgeſturzt,

aus welchem mich ihre Menſchenliebe herausgezo—
gen hat, und meine Ausſchweifungen ſind ſo groß,
daß ich genothigt bin, Jhnen meinen Namen zu ver—
ſchweigen, damtt ich diejenigen nicht verunehre, mit

denen ich die Ehre habe verwandt zu ſeyn. Meine
Thranen floſſen in reichem Maaße, nicht uber die
Muhe, welche mir das demuthigende Bekenntniß
koſtete, welches ich itzt abgelegt hatte, ſondern dar—
uüber, daß ich durch meine eigne Schuld nicht im
Gtande war, aunders zu antworten, ohne die Wahr—

heit zu beleidigen. Dieſe Dame ließ ſich dadurch,
daß ich ihr einen ſolchen Gruund meines Unglucks
ſagte, nicht abſchrecken, ſie gab ſich Muhe, mich zu
troſtten, und fragte mich, vb ich von meinen Ver-
wandten keinen Beyſtand zu hoffen hatte. Jch bin
faſt gewiß verſichert, antwortete ich ihr, daß meine
Schwiegermutter mich ſehr gutig und liebreich auf—
nehmen wurde. Sie war ehemals meine Freundinn,“
war eben ſo jung als ich, und behielt doch in der groſ-

ſen Welt die unſtraflichſte Tugend. Jch hatte noch ei—
ne Freundinn, die mir ganz gewiß ihren Beyſtand

nicht
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nicht verſagen wurde; aber wie konnte ich ihnen

das Herzeleid machen, und ihnen von meimen Aus—

ſehweifungen Nachricht geben? Ach Gott! fuhr
ich voll Wehmuth fort, ſie kennen dieſelben ſchon
gar zu ſehr, und vielleicht haben ſie unter der Be—
trubniß erliegen muſſen, welche meine Flucht ihnen
verurſacht hat! Seyn Gie dieſerwegen ruhig, ſag—
te Mylady zu mir, Jhre Reue ſcheint mir ſo auf—
richtig zu ſeyn, daß Jhre Freundinnen ſich dadurch
werden gedrungen ſehen, Jhnen ihre Zartlichkeit
wieder zu ſchenken; folgen Sie meinem Rathe, und
ſchreiben an ſie. GSie mogen ubrigens anfangen,
was Sie wollen, ſo werde ich mich Jhrer anneh—
men; ſagen Sie mir nur, worinn ich Jhnen dienen
kann; mein Geld und mein Anſehen will ich gerne
fur Sie anwenden. An ſtatt der Lady zu antwor—
ten, warf ich mich zu ihren Fuſſen, und dankte
Gott, daß er mir dieſe Zuflucht gewahrt hätte.
Hierauf ſagte ich ihr, ich ware eine Romiſch-Catho—

liſche, und konnte alſo nichts beſſers thun, als in
ein Kloſter gehen, um meine Vergehungen zu bereu—
en, und fur ſie zu buſſen. Nur Eins hielt mich
ab, dieſen Entſchluß auszufuhren, die Sorge fur
meinen kleinen Sohn, den ich unmoglich verlaſſen
konnte. Jch bat mir einige Tage Bedenkzeit aus,

damit ich vorher meinen Geiſtlichen fragen konnte.
IJch gieng den folgenden Tag zu ihm, und er ſagte
mir, er hatte den vorigen ganzen Tag uber Hen—

rietten aufgeſucht, und die Frau, deren Namen ich
ihm gegeben hatte, kennte Niemand in der gauzen

Gegend der Stadt, welche ſie angegeben hatte. Da
er nicht daran zweifeln konnte, daß ſie nur unbe—

L5 kanut
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kannt zu bleiben geſucht hatte, ſo brachte dieß ihm

ſowohl, als mir, eine ſehr ubele Meynung
von ihren Abſichten bey, und ich blieb untroſtbar
daruber, daß ich von dem Schickſale meiner Freun—
dinn nichts wußte, und daß ſie itzt vielleicht neuen

Gefahren ausgeſetzt war. Endlich entdeckten wir
ſie vor vier Tagen von ungefahr. Sie iſt aus
dem Hauſe der Unglucklichen gegangen, welche ſie
zu verfuhren ſuchte, und hat es mir abgeſchlagen,
bey.mir zu wohnen. Sie hat noch Gachen von
ziemlichem Werthe gerettet, und iſt inm Stande, auf
einige Zeit davon zu leben. Gie verſichert much,
das ſie eber ſterben, als neue Ausſchweifungen
begehen will; da ſie aber ſich unmoglich in Frank-
reich wieder ſehen laſſen kann, wo ſie wegen der
Ermordung ihres Gemahls in Verlegenheit gera—
then konnte, ſo will ſie ſich in England einrichten.
Jch habe erfahren, daß ſie ſehr gut wohnet, und
die Beſucho des alten Edelmannes annimmt, von
dem ich geredet habe. Jch glaube ſogar gemerkt
zu haben, daß ſie wohl Hoffnung hat, ihn zur Heu-
rath zu bereden, und wenn ihr dieß gelingt; wie
wird es da untt ihter Religion werden?

Sehen Sie, Madame, dieß iſt meine Rechen—
ſchaft, die ich Jhnen von meiner Auffuührung habe
geben muſſen. Jch habe freylich einen großen
Widerwillen davor gehabt, aber nicht aus Furcht,
den Abſcheu zu vergroßern, den Sie vor mir ha—
ben; nein! Sie konnen mich nicht genug verachtrn,

und ich unterwerfe mich dieſer Schande gutwillig,
die ich ſo ſehr verdient habe. Jch furchte nichts,
als daß Sie und Madame von Villeneuve fich

die
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die Sache gar zu ſehr zu Herzen nehmen mogen.
Wenn ich dieß-nicht beſorgen durfte, ſo wollte ich
mich mit Freuden, wenn es moglich ware, der
ganzen Welt fur das bekannt machen, was ich in
der That bin. Junge Leute ſollten aus meinem
Beyſpiele leruen, wozu uns die Zerſtreuung, und
die Liebe zu den Ergotzlichkeiten verleiten konnen.
Aber ich ſage es noch einmal, die Ehre der Fami—
lie von Villeneuve legt mir die Pflicht auf, mei—
ne Fehler insgeheim zu beweinen; geben Sie mir
nur Gelegenheit, dieß zu thun, Madame. Ach!
wenn Jhre Menſchenliebe ſo weit gienge, daß Sie

mein ungluckliches Kind zu ſich nehmen wollten, ſo
wurde ich ſogleich an einen von den Oertern eilen,
welche Geſchopfen von meiner Art zum Aufenthalt
beſtimmt ſind, und mein Leben wurde mich zu kurz
dunken, um meine Verbrechen zu beweiuen, zu ver—

abſcheuen, und ſie durch die ſtrengſte Buße wieder
gut zu machen. Bitten Sie Gott um dieſe Gna—
de fur mich, und verſchmahen Sie meine Abbitte
nicht, daß ich Jhren Rath nicht geachtet habe.

Emerentia fahrt fort:

Ach will nur ein Paar Worte hinzuſetzen, liebſte
V Freundinn. Das Wort Jeſu Chriſti geht
hier in Erfullung. Die Zollner und Ehebrecher
werden eher, als wir, in das Hinimelreich einge—
hen. Victoria iſt ein Wunder der gottlichen Lang—

muth geworden; ich wollte mein Leben darum ge—
ben, wenn ich wußte, daß Henriette in eben ſol—

cher Gemuthsverfaſſung ſtunde. Jch will Jhnen
ſogleich
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ſogleich ſchreiben, ſobald meine Kräfte mir es er—
lauben, aber vermuthlich werde ich vorher noch Jh—
re Antwort erhalten.

nnn i r n r e n  cn cn n t. Z nr n. j  n.  ct in

Achtzehnter Brief.

Lucia an Emerentia.
ore liebenswurdige Tochter hatte' wohl Recht,

 da ſie, mir ſagte, ich wurde mich nicht der
Thranen enthalten konnen, wenn ich Victoriens
Brief laſe. Welch eine Verirrung! welch eine
Wiederkehr! Wir konnen leider fur ihren ungluck—
lichen Gemahl keine ſolche Gnade mehr hoffen; ein

gewaltſamer Tod hat ihn mitten in ſeinen Aus—
ſchweifungen hinweggeriſſen. Man verſichert uns,
daß er im Sterben einem Prieſter, den man rufen
ließ, noch einige Zeichen der Reue gegeben, und
von dieſem die Abſolution erhalten habe. Jch
gebe mir Muhe zu glauben, und meinen Mann zu
uberreden, daß dieſe Reue aufrichtig geweſen iſt,
und daß Gott ihm hat Gnade wiederfahren laſſen
wollen, da er ihm noch dieſen Augenblick geſchenkt
hat; aber, Madame, ich kann es doch nicht ber—
gen, daß dazu ein Wunder nothig geweſen ware,
und Gott hauft die Wunder nicht ohne Noth.
Selbſt das Wunder, welches er an Victorien ge—
than hat, kann mir meine Zweifel nicht benehmen:
Der Glaube war in ihr nicht vollig erſtorben; ſie
hatte noch einen Abſcheu vor einer Gotteslaſte—
rung; ſie nahm zuweilen ihre Zuflucht zum Him—

mel,
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mel, wiewohl ohne Verzeihung zu hoffen; ſie un—
terwarf ſich den Zuchtigungen, welche die Folgen
ihrer Verbrechen waren; ſie hatte nicht ſo viel Ab—
ſcheu vor dem Gefangniſſe, als vor den Ausſchwei—
fungen, durch welche ſie jenes vermeiden konnte.
Jhre Geſinnungen bey der Taufe ihres Kindes
entdeckten ein Herz, welches den Empfindungen,
den Wirkungen der Gnade Raum gab, und ſich zu
Gott kehrte. Bey ihrem Gemahle finden wir
Nichts von dieſem allem; ſein Tod iſt die Folge
eines Verbrechens, und er hatte ſchon neue Ver—
brechen im Sinne. Unſer Erloſer mußte ſeinet
wegen jene großen Ruhrungen der Gnabde erneuert
haben, davon wir einige Beyſpiele in der heiligen

Schrift finden. Doch, das hat geſchehen lonnen,
ich muß hoffen, daß es geſchehen iſt, und alle an——
dern Gedanken aus dem Sinne ſchlagen.

Ein gewiſſer Menſch, dem er große Summen
abgewonnen hatte, hat ihn genothigt, ſich zu ſchla—
gen, und ihm einen todtlichen Stoß verſetzt, nach
welchem er nur noch eine halbe Viertelſtunde ge—

lebt hat. Was mir noch einige Hoffnung zu ſei—
nor Seligkeit giebt, iſt dieſes, daß er mit den letz—
ten Worten, welche er nachher geſprochen, ſeinem

Bedienten verboten hat, ſeinen Morder nicht zu
nennen, weil ſein Tod eine verdiente Strafe ware.
Auch der Umſtand vermehrt meine Hoffnung, daß
die Furſicht es eben ſo gelenkt hatte, daß ein recht—
ſchaffener Geiſtlicher eben da gehen mußte, wo der

Zweykampf vorgieng; er ſah ihn fallen, und ver—
ließ ihn nicht eher, bis er ihn den letzten Seufzer
von ſich geben ſah. Der Wundarzt, welchen der

Bedien-
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Bediente hetbeyholte, kam erſt nach ſeinem Tode
an. Man brachte ſeinen Leichnam in das Klo—
ſter der guten Leute,“ welches nur hundert
Schritte weit davon war, und der Prieſter, der
bey ſeinem Tode zugegen geweſen, nahm es auf
ſich, mir dieſe ſchreckliche Nachricht zu uber—
bringen. So viel Behutſamkeit man auch ange—
wandt hat, meinem Manne das ESchickſal ſeines
unglucklichen Sohnes beyzubringen, ſo hat ihn
dieſer entſetzliche Schlag doch ungemein hart be—
troffen; er war ſein einziger Sohn, und er weiß
nichts von allen den Umſtunden, welche ihm dieſen
Verluſt ertraglicher machen konnten. Er hat ſei—
ne Rache aus Liebe zu Gott aufgegeben, und dem
Bedienten, welcher allein bey dieſem traurigen Vor—
fall gegenwärtig geweſen iſt, eingeſcharft, daß er
dem letzten Befehle ſeines Herrn getreulich nach—
kommen ſoll; man hat daher ausgebracht, der
Marquis ſey von einem gewiſſen unbekannten
Menſchen angegriffen worden. Jch glaubte, daß
ich dieſen Bedienten bereden mußte, mir dieß Ge—
heimniß anzuvertrauen. Denn man hat achtzig
tauſend Livres an Gold in der Caſſe des Marquis
gefuuden; ich weiß es gar zu gut, wie er dieſes
Geld erworben hatte, als daß ich in Verſuchung
gerathen ſollte, mich damit zu bereichern; ich will
nicht, daß meine Kinder durch dieſen ſchandlichen
Gewinnſt reich werden ſollen, und vielleicht gehort der

großte Theil dieſes Goldes demjenigen zu, der ihn ge

todtet hat. Jch habe deswegen meinem Manne die—
ſe

 Couvent dis boni honmut.
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ſe Summe abgefodert, ohne zu furchten, daß er
Arges davon denken mochte, und werde alle Muhe
anwenden, diejenigen zu entdecken, denen der Mar—

quis abgewonnen hat, damit ich ſein und unſer
Gewiſſen in dieſem Stucke befreye. Das Vermd—
gen meiner Tochter wird durch dieſen Todesfall an—

ſehnlich vermehrt, und ich werde dadurch in
Stand geſetzt, Victoriens Abſichten zu erfullen.
Erlauben Sie mir, Jhnen zu ſagen, liebſte Freun—
dinn, daß die; Sorge fur dieſe Ungluckſelige mich
angeht. Wenn ihr Mann noch lebte, und ſich
hatte wollen Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, ſo
wurde er es empfunden haben, daß er ſich die
Ausſchweifungen ſeiner Gemahlinn vorzuwerfen
hatte; er hat ſie von meinem Umgange abgehalten,
er hat in ihr die Furcht Gottes durch ſeine unhei—
ligen Reden vertilgt, er hat ſich die Verletzung ſei—
ner Ehre ſo gutwillig gefallen laſſen, daß er da—
durch die Bahn des Verderbens fur dieſe arme Frau
erweitert hat; es muß ihr alſo auf Koſten ſeines
Vermogens beygeſtanden werden. Jch habe mei—

nem Manne den Ort ihres Aufenthalis nicht ent—
decken mogen; es gieng ihm nahe, daß ſie eben zu
der Zeit verſchwand, da ſie bald einen Erben von
ihm zur Welt bringen ſollte. Gie ſehen leicht,
wie ſehr ich Jhren guten Rath in einer ſo bedentli—
chen Sache brauche; ſagen Sie mir, was ich thun
ſoll, und vor allen Dingen beneiden Sie mir nicht
das Vergnugen, der armen Victoria beyzuſtehen.
Aber warum thue ich denn, als wenn ich ſie be—
klagte? Jhre Bußfertigkeit giebt ihr in den Augen
Gottes einen vorzuglichen Rang. Gie wird, als

eine
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eine zwote Maria Magdalena viel lieben, weil
ihr viel vergeben iſt, und vielleicht ſind ihr nur dar—
um viel Gunden vergeben, weil ſie viel geliebt hat.
Jch unteiſtehe mich, Sie zu bitten, Madame, ihr

auf meine Rechnung eine Summe zuzuſtellen, fur
welche ſie und ihr Kind auf eine bequeme Art zu
uns heruber kommen konnen. Bezeugen Sie ihr
in meinem Namen alles Mitleiden, alle Freund—
ſchaft, deren mein Herz nur fahig iſt. Geben
Sie ihr die Verſicherung, daß ihr Kind ſo. ſorgfal-
tig erzogen werden ſoll, als wenn es mein eignes
ware. Rathen Sie ihr, ſich einige Zeit zu neh
men, um dasjenige ruhig zu uberdenken, was Gott

von ihr fodert. Jch befurchte, daß ſie in der er—
ſten Hitze einer gerechten Reue zu viel uber ſich
nehmen, und ihrer Geſundheit ſchaden moöge; es
liegt uns daran, daß ſie dieſelbe erhalt, damit wir
uns lange ihres guten Beyſpiels erfreuen konnen.

Und Sie, Madame, Sie hat der Himmel mei
nen Wunſchen wiedergegeben, weil Gott es weiß, wie

nothig mir Jhr guter Rath iſt; folgen Sie Jhrer
Beſtimmung, und erhalten Sie Jhre Geſundheit
um unſerntwillen.

Jch beſchafftige meine Gedanken nicht ſo ſehr
mit Victorien, daß ich daruber ihre ungluckliche
Gefahrtinn vergeſſen ſollte; wie kaun man von
dieſer ſo wankenden Seele eine dauerhafte Reue
erwarten? Beten Gie fur ſie, und ermuntern ſie
Victorien, ſich aufs neue zu bemuhen, ſie der
Gefahr zu entreiſſen. Sie wurde in Jtalien eben
ſo ſicher ſeyu, als ſie in England' iſt; Victoria
mußte ſie zu bereden ſuchen, ſie dahin zu begleiten;

ich
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ich mache mich anheiſchig, fur ihr Auskommen zu
ſorgen, und ſie auf eine auſtandige Art einzurich—
ten. Jch bin nur aus dieſer Abſicht reich, und ich
bemuhe mich nicht ſo ſehr, Gelder fur meine Kin—

der zuſammen zu haufen, als haufige Werke der
Liebe zu thun, wofur der Segen des Himmels in
dieſem und jenem Leben auf ſie fonmmen wird. Jch
rede von mehrern Kindern, weil ich vielleicht noch
einige bekommen konnte; indeß bin ich nicht
ſchwanger, und ich wunſche wenigſtens Zeit ‚u ha—
ben, meine liebe Kleine zu faugen, von der ich ein

andermal mit Jhnen reden will. Jch wili Sie
nicht zu einer Zeit mit Schreiben uberhäufen, da
Gie noch nicht bey Kraften ſind. Hannchen ver—
ſichert mich, daß die Aerzte keinen Ruckfall fur
Sie befurchten, wenn Gie ſich nur in Acht neh—
men; o! thun Sie es ja um Gottes und un—

ſeerrntwillen!

Neunzehnter Brief.
Emerentia an Lucien.

ſEs iſt bey mir nicht mehr vom Geneſen die Re
de, liebſte Marquiſinn, meine Geſundheit iſt

ſchon ſo vollkommen, als man es nur wunſchen
kann. Meine Krafte ſind im Umſehen wiederge—
kommen, und ſelbſt meine Tochter bemerkt es, daß

ich zugenommen habe; ſie wird es Jhnen melden,
denn ich gebe mir Muhe, Jbre zartliche Unglau—
bigkeit zu befriedigen. Die Gnade, welche Gott

Zweyt. Band. M dem
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dem Marquis in den letzten Augenblicken ſei—
nes Lebens erwieſen hat, iſt ſehr geſchickt, Sie
wegen ſeines Sthickſals zu beruhigen. Jener
Geiſtliche, welcher wie gerufen kam, war nicht
von Ungefahr ſogleich zugegen; das Gebet ſei—
nes Vaters hat ohne Zweifel die gottliche Barm—
herzigkeit zu ſeinem Beſten erweicht; der Himmel
gebe, daß auch unſer Gebet, und beſonders Vi
ctoriens Flehen fur die ungluckliche Henriette ei—
ne gleiche Gnade eibitten moge! Jch trete Jhnen
das Vergnugen ab, unſern beyden Freundinnen
eine hulfreiche Hand zu bieten, aber unter der Be—
dingung, daß GSie mir Victoriens kleinen Sohn
urberlaſſen. Wir wollen, wenn es Jhnen gefallt,
das gute Werk mit einauder theilen; Sie muſſen
ſehr zufrieden ſeyn, denn ich laſſe Jhnen den groß—

ten Theil. Jch geſtehe es indeſſen, daß ich es
nicht ſo gerne thun wurde, wenn ich mir den gu—
ten Willen meines Schwiegervaters zu Nutze ge—
niacht hatte. Er wollte mir jährlich eine anſehn—
liche Summe ausſetzen; ich habe ſie ausgeſchla—
gen, und bin mit meinen Einkunften von tauſend
Thalern zufrieden geweſen, davon ich nicht das

Drittheil brauche; es iſt, wie Sie ſehen, mehr,
als ich nothig habe, dieſes Kind gut zu erziehen.
Sie mogen, ſo gut als Sie konnen, mit mei
ner Tochter einig werden, welche Jhnen einen Theil
des Vergnugens zu entreiſſen-denkt, welches Sie
ſich verſprechen. Gie bekommt jahrlich mehr als
doppelt ſo viel, als ich, und hat den dritten Theil
davon zu guten Werken beſtimmt. Gie will da—
her an unſerer Gutthat Theil nehmen; ich menge

mich



mich nicht darein, vertragen Sie ſich mit einander

daruber. Jch ſchreibe an Victorien und Den
rietten, ich bitte ſie, ſogieich nach Antunft meines
Briefes abzureiſen, und ich vergeſſe nichts von
dem, was Sie mir in Anſehung der letztern mel—
den. Man muß alles thun, was in menſchlichen
Kraften ſteht, ſie hieher zu bringen; wenn igh ſie
einmal wieder bey mur habe, ſo hoffe ich alles.
Glauben Sie nur, wenn ich bey dem Empfang
des Briefes von Victorien vollig geſund geweſen
ware, und wenn die Geſundheit des Herin von
Saiubville es mir erlaubt hatte, ſo wurde ich kein
Bedenken getragen haben, ſelbſt nach England zu
reiſen, in Hoffnung, das dieſes ſchwache Herz mei—
ner Gegenwart nicht hatte widerſtehen konnen. Jch
gebe auch itzt den Vorſatz noch nicht auf, dieſe
Reiſe zu ubernehmen, wenn Victoriens Bemu—
hungen fruchtlos ſeyn ſollten; was iſt denn die
Beſchwerlichkeit der Reiſe gegen den Nutzen, den
ich davon erwarte? Jch uberlaſſe alles der anbe—
tenswurdigen Furſehung, die ich nicht aus den Au—

gen zu verlieren ſuche. Jch glaube, Sie ſind in
Jhrem Gewiſſen verbunden, ſich genau nach den
Schulden und den Ungerechtigkeiten des Marquis
zu erkundigen; man muß alles wieder gut machen,
meine Theure; hinterlaſſen Sie Jhrer Tochter kein
Vermogen, worauf noch ſolche Schulden haften.
Es wurde freylich Leute genug geben, die nicht ſo
dachten; aber ich folge dem Ausſpruche des gottli—
chen Worts, daß man nicht mit fremdem Gute ins
Himmelreich konnnit, und daß es beſſer iſt, es
zehnmal wieder erſtatten, wenn es gleich zweifel—
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haft wure, als eine einzige Wiedererſtattung zu
verſaumen. Man muß nicht ſo lange warten, bis
diejenigen, denen man Unrecht gethan hat, ihr Gut
zurüclfodern, man mitß ſie ſorgfältig aufſuchen,
denn die Seligkeit hangt auch von dieſer Sorgfalt
ab. Jch glaube auch, daß Sie um Nichts auf der
Welghem Marquis ein einziges Verbrechen ſeines
Sohns offenbaren muſſen. Nur Eins tann uns
berechtigen, die Vergehungen des Nachſten zu eut—
decken, die Menſchenliebe; wenn man hoffen kann,
ihn dadurrh zu beſſern, oder andere dadurch vor ei—

ner Gefahr zu warnen, die gewiß genug iſt, um
dieſe Entbeclung zu rechtfertigen. Dieſe beyden
Falle ausgenommen, muß man bis zur Zweifel—
ſucht behutſam ſeyn. Jn dieſen Fallen muß man
nie befurchten, gar zu geroiſſenhaft zu ſeyn, denn
man iſt Gott eben ſo wenig angenehm, wenn man
dem Nachſten ſeinen guten Ramen raubt, als
wenn man ihm ſein Gut entwendet. Jch habe
vor zween Tagen ein lehrreiches Beyſpiel hievon
gehabt. Jch redete von einem Frauenzimmer,
welches ſchon vor vielen Jahren geſtorben iſt, und
von einer argerlichen Begebenheit, welche an dem
Orte, wo ſie ſich aufhalt, ruchtbar geworden, aber
an andern Orten unbekanut geblieben iſt. Ein
einſichtsvoller Maun hatte die Gute, mich zu er—
innern, daß ich die Menſchenliebe beleidigte, da
ich ihm eine Sache ſagte, die er noch nicht wußte,
und ſtellte mir vor, daß der gute Name des Nach—
ſten eben ſo empfindlich ſey, als das Auge; die
geringſte Kleinigkeit kann es todtlich verwunden.
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Sagen Sie mir doch oft etwas von Jhrer

Kleinen; ſie iſt nun bald ein Jahr alt; kann ſie
ſchon ſprechen? Man ſagt, die Magdchen lernen
dieß eher, als die Knaben; Hannchen fieng ſchon
an zu ſtammeln, da ſie ein Jahr alt war. Spre—
chen wenigſtens nicht ihre Augen etwas? Jch will
Sie wegen des Zwauges ſchadlos halten, den Sie
ſich gegen Jedermaun anthun, und es Jhnen ſagen,
daß mir die umſtandlichſte Nachricht hievon ſehr
viel Vergnugen machen wird; und das ſage ich
nicht bloß qus Hoflichkeit.

ie  e t ee tIu ie J 2 us 9eoeIaei

Zwanzigſter Brief.
Lucie an Emerentia.

—Nie ſehr bin ich Jhnem Madame, fur die aberW maligen Erinnerungen verbunden, welche Sie

die Gute haben, mir zu geben. Jch ſah den Um—
fang meiner Pflichten in Anſehung der Erſtattung
wohl ein, die ich fur den guten Marquis zu thun
habe; allein ich geſtehe es Jhnen, ich hatte lange

nicht ſo richtige Begriffe von der Achtung, die man
dem guten Namen des Nachſten ſchuldig iſt. Jhr
Brief hat mich bewogen, eine genaue Prufung
hieruber anzuſtellen, und ich kann Jhnen nicht ſa—
gen, wie viel ich mir hirinn vorzuwerfen habe, da
ich vorhin mir ſchmeichelte, in dieſer Abſicht un—
ſchuldig zu ſeyn. Jch will meine Wachſamkeit ver
doppeln, und Gott bitten, meine Lippen zu bewah—
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ren:; denn ohne eine beſondre Gnade wird mich die
Getsohnheit hinreiſſen. Jch ſehe itzt wenig Leute,
unn ſaſt aue die, init denen ich umgehe, ſind recht—
ſchaſſne ſerſonen; indeß unterhalten wir uns nicht
ſelien auf Koſten deo armen Nachſten, und man
unterredet ſich mit einander uber ſeine Fehler, un—
ter dem Vorwande, daß alle Welt ſchon davon weiß,
und macht ſie doch vieren Leuten bekannt, denen ſie
vielleicht ſonſt auf immer unbekannt geblieben wa—

ren. Da ich daruber nachdachte, hatte ich einen
Emnfall, der etwas ſeltſames an ſich hat, den ich
Jhnen aber doch mittheitlen muß. Eine Geſell—
ſchaft, worinn man ſich von den Fehlern des Nach—
ſten, ſelbſt von ſrlchen unterhalt, die Jedermann
kennt, dunkt mich einer Verſammlung jener feind—
ſeligen und unreinen Geſchopfe gleich zu ſeyn, wel—
che gern die Abfluſſe des Waſſers durchwuhlen, um
ſich von den ubein Ausdunſtungen zu nahren und
ſich daran zu vergnugen, welcheidarinn ſtehen blei—

ben. Jch wurde es ſehr nothig haben, daß Gie
mir als ein ſichtbarer Engel zur Seite wären, und
mich durch ein Zeichen warnten, wenn nieine Zunge

die Gruanzen uberſchritte.

Jhr ſuſſes Hannchen hat mir einen langen
Brief geſchrieben, worinn ſie alle ihre Beredſam
keit anwendet, um mich zu bereden, ihr die Halfte
des guten Werks zu uberlaſſen, welches ich mir
vorgenommen habe. Sie denken vielleicht, ich wer
de ſie ihr ſtreitig machen; nein, gar nicht; das
Geld, welches ſie dazu beſtimmt hat, ſoll nicht
aus Mangel des Gebrauchs mußig liegen. Jch
wurde mehr Vergnugen dabey gehabt haben, unſern

Freundin
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Freundinnen Wohlthaten zu erweiſen; aber es wird
mehr Verdienſt fur mich ſeyn, wenn ich Unbekann—
ten, beyſtehe, welche eben ſo wohl als unſre Freun—

de den Heiland auf Erden vorſtellen, und ſeine be—

drangten Glieder ſind. Jch muß in dieſem Stucke
ſehr uber mich ſelbſt wachen; ich wurde bey Aus—
theilung der Allmoſen die Perſon angeſehen haben,
und am Ende bloß meiner Neigung gefolgt ſeyn,
und wenig oder gar nichts aus Liebe zu Gott gethan

haben. Wie viel Klippen, liebſte Freundinnen,
findet man auch ſelbſt da, wo man Gutes thun
will; die Eigenliebe iſt ſehr machtig, und findet
ſich allenthalben. Jch habe in dieſem Stucke eine
deſto großre Pflicht, da mein Mann mir die Aus—
theilung ſeiner Aumoſen uberlaßt. Er lömmt in
der Erkenntniß des Heils immer weiter, und er—
ſetzt durch ſeine brennende Lehrbegierde den Verluſt
ſo vieler Jahre fur die Religion. Der Graf und ſeine
Gemahlinn muntern ihn auf; ſie haben ſich den
Pflichten des Chriſtenthums vollig ergeben. Dieſe
Seelen waren zum Wohlthun geboren; wie ſehr wa—
re os zu bedauten, wenn ihr Unglaube ſie noch lan—
ger verleitet hatte, ſo herrliche Früchte zu erſticken!

Sie geben mir Erlaubniß, von meiner Klei—
nen mit Jhnen zu reden; in der That, Sie hau—
deln billig. Sie waren mir dieſe Schadloshaltung
fur den Zwang ſchuldig, welchen ich mir in dieſer
Abſicht anthue. Sie iſt noch immer recht hubſch;
ich muß es nur geſchwinde itzt ſagen, ehe ſie mich
verſtehen kann; ſo bald ſie Worte verſteht, will ich
das Wort Schonheit aus meinem Worterbuche ver—
bannen. Sie iſt ſehr munter, ſehr zartlich, und
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hot einen ruhmlichen Eigenſinn; das iſt alles, was
ich von ihrer Gemuthvart errathen kann. Gie
ſpercht noch nicht; es ſcheint, als wenn ſie es gerue
thun wollie; ich will ihre Zunge dadurch zu heili—
gen ſuchen, daß ich ſie den Namen Gottes eher will

ausſprechen lehren, als den meinigen. Jch ſage
ihr denſelben taglich vor; und wenn ſie aufgeräumt
iſt, trage ich ſie in die Kirche, und unterſtehe mich,
ſie auf das Altar zu ſetzen; denn ich wahile die Zeit,

wenn Niemand da iſt. Jn dieſen Augenbiteien be—
te ich gewiß mit Jnbrunſt; ich bringe miq, ſammt
ihr zum Opfer dar; aber was iſt zwiſchen dieſen
beyden Opfern nicht fur ein Unterſchied! Gir, iſt
unſträflich; ich bin ſundig. Eins muß das audre
annehmiich machen; oder vielmehr Er, deſſen Sitz
dieſer Altar iſt, darauf ich ſie ſetze, muß um ſeines
Opfers willen das unſrige in Gnaden heiligen.

Jch erwarte mit vicler Ungeduld Nachrichten
von unſern Freundinnen. Der Himmiel gebe, daß

ſie ſo ſeyn mogen, wie wir es wunſchen.
Jch bin mit Aufſuchung der Schulden des

Marauts ſehr beſchafftigt, und habe ſchon Rech
nungen auf ſechs und dreyßig tauſend Livres. Jch
glaube, es wird wohl etwas abgehen konnen; es
ſind einige dartznter, die mir ſehr wucheriſch vor—
kommen; iſt es nicht erlaubt, von dieſen etwas ab
zuziehen, ſo wie von den Rechnungen derer, welche
ſich eine weir ſpatere Zahlung vermuthet, und da
her ſehr viel angeſchrieben hatten? Jch habe den Be—
dienten, welcher bey dem Tode des Marquis zuge—
gen geweſen iſt, noch nicht nach dem Namen ſeines
Gegeners gefragt. Jch muß ihn zuvor uberführen,

daß
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daß er ihn mir anvertrauen kaun, ohne den Gehor—
ſam zu verletzen, den er ſeinem Herrn verſprochen
hat. Jch habe ihn in meine Dienſte genonimen,

und brauche ihn, die Leute aufzuſuchen, denen wir
das Jhrige erſtatten muſſen. Wenn ich,die Kauf—
leute befriedigt habe, ſo wollen wir an die ubrigen

denken.
Da ich dieſen Brief verſiegeln will, meldet man

bey mir einen Pater aus dem Kloſter, in welches
man den Leichnam des Marquis gebracht hat. Was
will er von mir haben? Jch weiß nicht, warum
mich ſchaudert.

Ach! Madame, dieſer Marquis, den ich fur
einen Mann ohne Religion anſah, dachte in der
That an ſeine Wohlfahrt. Man giebt mir ein
Packet Papiere, welches man in ſeiner Taſche ge—
funden hat; was denken Sie wohl, daß darinn ent
halten iſt? Eine Liſte von denen, die er im Spiele
hintergangen hat, mit einer Bitte an mich, das

Unrecht wieder gut zu machen, welches er ihnen zu

gefugt hat, wenn der Tod ihn eher uberraſchen ſoll—
te, ehe er dieſe ſchuldige Pflicht ausuben konnte.

Ein Srief, der an mich gerichtet iſt, darinn er es
mir geſteht, daß er mir nach dem Leben getrachtet
hat, mich wegen des Briefes von dem Ungenannten

um Verzeihung bittet, und mir rath, einen Bedienten

fortzuſchaffen, den er mir beſchreibt, und den er
perfuhrt hatte, an ſeinem boſen Vorhaben Theil zu
nehmen; und endlich ein Brief, oder vielmehr eine
feyerliche Abbitte an ſeine ungluckliche Gemahlinn.

Jch will den letztern abſchreiben, und Jhnen das
ODriginal zuſendeng. Nichts iſt geſchickter, unſre

M 5 Freun—
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Freundinn in ihren guten Entſchließungen zu be—
ſtarken, fie zu troſten, und vielleicht ſelbſt die arme
Henriette zu ruhren. Jch wundre mich nicht mehr
über die ungefahre Ankunft des Geiſtlichen, der ihn

mit Gott ausgeſohnt hat. Es ſchelüt, nach ſeinen
Papieren zu urtheilen, daß ſein Entſchluß, ſich zu
bekehren, aufrichtig geweſen, oder vielmehr, daß er
ſchon bekehrt geweſen iſt. Nnr Eins befremdet
mich, namlich, daß er mikten in der Hitze ſeiner
guten Entſchluſſe ſich zum Zweykampfe hat ent—

ſchließen kounen. Vermuthlich iſt er augegriffen,
ohne daß er es vorher gewußt hat; die Urſache der
Zuſammenlunft, die er verabredet hatte, war ihm
vielleicht nicht bekannt. Jndeß verſichert mich fein
Bedienter, daß er ihm ausdrucklich geſagt hat, er
wolle ſich ſchlagen. Jch kann mich hierinn nicht
finden, und uberlaſſe die ganze Sache der gottlichen

Erbarmung. Da er mich ausdrucklich bittet, im
Fall er vom Tode ſollte uberraſcht werden, ſeinem
Vater ſeine Schulden und die Erſtattungen anzu—
zeigen, zu denen er ſich verbunden achtet, ſo werde
ich ihm dieſen Aufſatz geben, welcher auf einem be—

ſondern Papier ſteht, und ich will, ſeinem Auftrage
zufolge, meinen Mann bitten, daß er ihm allen den
Verdruß verzeihe, welchen er ihm verurſacht hat.
Jch halte mich um ſo viel mehr verbunden, ſeinem
Willen in dieſem Stucke nachzukommen, da nichts ge
ſchickter iſt, die Unruhe des Marquis uber das ewige

Schickſal ſeines Sohnes zu ſtillen. Den armen Men
ſchen ahndete ſein naher Tod vorher, wie Sie aus ſei—

neim Briefe an Victorien ſehen werden. Welch ein
Gluck fur ihn, daß er dieſe Ahndungen nicht aus

der Acht gelaſſen hat! Brief
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Brief

des Marauis an Victorien.
Liebſte Gemahlinn,

Fa es es mir zum Unglucke ſo gut gelungen iſt,
Sie zu verfuhren, dürfte ich mir denn wohl

ſchmeicheln, daß Sie auch ſo lehrbegierig gegen Tu—

gend und Bekehrung ſeyn werden, als Sie gegen das
Laſter geweſen ſind? Verſchließen Sie Jhr Herz
nicht vor der erbarmenden Stimme Gottes, der
durch meinen Mund zu Jhnen redet, ſo unwurdig
ich auch dieſer Gnade bin. Jch habe eine ſtarke
Ahndung, daß der ſchreckliche Augenblick, darinn
ich ihm von meinem laſtervollen Leben Rechenſchaft

ablegen ſoll, nicht mehr fern iſt. Laſſen Sie mich
alsdaun mir Jhr Verderben nicht vorzuwerfen ha—
haben. Gie ſind von Natur zur Tugend geneigt;
mein boſes Beyſpiel hat Sie verfuhrt. Sie ſind
glucklicher als ich; Sie werden Zeit haben, Jhre
Ausſchweifuungen durch ein neues Leben wieder gut

zu machen. Mein Herz ſagt mir, daß ich dieſes
Gluck nicht haben werde, und ich eile, die kurze
Zeit, die mir noch ubrig iſt, anzuwenden, um ſo
viel, als an mir iſt, alles das Uebel zu erſetzen,
was ich geſtiftet habe, und ſtiften wollen. Vielleicht
wird Gott mein Leben uber das Ziel hinausſetzen,

welches ich mir vorſtelle; aber es gehe wie es wol
le, ſo werde ich doch fur die menſchliche Geſellſchaft
ſterben, welcher ich ein Aergerniß gegeben habe;
eine unbekannte, einſame Lebensart ſoll mein Grab
werden, wenn ſich das Grab wieder zuſchließt, wel—

ches ſeinen Raub ſchon zu erwarten ſcheint. Wir
wollen
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wollen uns nicht ſchmeicheln; dieß iſt das einzige
Mittel, uns den unvermeidlichen Gefahren zu ent—
reiſſen, denen wir nicht wurden entgehen konnen,
wenn wir uns ihnen ausſetzten. Die boſe Ge—
wohnheit wurde ſtarker ſeyn, als die Gnade, und
ich weiß gewiß, daß allein die Vermeidung der Ge—
legenhetten uns in Sccherheit ſetzen kann. Jch
ſchiebe es nur ſo lauge auf, in die Abtey la Trap
pe zu gehen, bis ich meine Sachen in Ordnung ge—
bracht habe; willigen Sie in meine Entfernung
von der Welt, und wahlen Sie eine gleiche Lebens—
art. Jch bitte Jhre verehrungswurdige Freun—
dinn, Madame von Villeneuve, Jhnen die Erful
lung dieſes guten Vorhabens zu erleichtern, wenn
ſie den Ort Jhres Aufenthalts entdecken kann. Jch
ſorge auch fur das Schickſal des unglucklichen Kin—
des, mit welchem Sie ſchwanger ſind; denken Sie

daran, daß Sie ihm nicht, ohne ein Verbrechen zu
begehen, meinen Namen geben, und dadurch meine
Schweſter eines Vermogens berauben konnen, wel
ches nur ihr gehort. Wenn Gott meine Wunſche
fur Sie erhoren wird, ſo laſſen Sie keinen Tag Jh
res Lebens vorbey, ohne ihn um Gnade fur Jhren
ſtrafwurdigen Ehegatten anzufiehen, er mag nun noch
im Stande ſeyn, in dieſem Leben Buße zu thun,
oder ſich ſchon unter der Hand der Gerechtigkeit

Gottes befinden.

Ein
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Ein und zwanzigſter Brief.

Emerentia an Lucien.

ac ir haben nichts mehr zu wunſchen, liebſte Mar—

 quiſiun; Vietoria hat den Sieg davon ge
tragen, und bringt Henrietten zu uns; aber leſen
Sie beyliegenden Brief, uber den ich Thranen der
Freude vergoſſen habe. Auch bey dem Sriefe ih—
res Gemahls habe ich vor Freuden weinen muſſen;

in der That Herr von Villeneube bringt den Se—
gen des Himmels uber ſeine ganze Familie herab.
Der Zweykampf des jungen Marquis iſt nach die—
ſem Briefe ein Rathſel, welches ich nicht entwickeln

kann. Vielleicht hat die boſe Gewohnheit
aber nein, Gott bringt alles vollig zu Stande; es
ſcheint, daß der arme Marquis der Gnade nicht wi—
derſtanden hat, ſie wird ihn nicht verlaſſen haben.

Man muß vermuthen, daß ſein Bedienter irrt; jene
Ahndung von ſeinem nahen Tode war ein Wunder,
welches nicht umſonſt geſchehen ſeyn wird. Jch
mache es ſo, wie Sie, ich ſtelle dieſen Umſtand der
gottlichen Erbarmung anheim, und das um ſo viel—
mehr, da er nach ſeiner Verwundung noch lange ge—
nug gelebt hat, um wegen dieſer letzten Vergehung

Gnade zu erlangen, wenn er ſie ja ſollte begangen
haben. Sie werden aus dem Aufſatze von ſeinen
Schulden geſehen haben, wie viel Sie bezahlen
muſſen, und dieß wird Sie vielleicht der Nachfrage
uberheben, welche Sie thun wollten. Aber nehmen
Gie ſich bey dem Abzuge in Acht, welchen Sie von

denen
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denen Schulden zu machen haben, worauf man ge—
wuchert hat, daß Sie des Unvermogens der Glaubi—

ger nicht mißbrauchen. Die meiſten unter den Glau—

bigern des Maxquis wiſſen, daß er ſich in Schuldver—
ſprechungen eingelaſſen hat, ehe er durch die Geſetze
dazu berechtigt geweſen iſt, und daß man ihnen in An

ſehung ſeines Alters ihre Schuldfoderung ſtreitig
machen konnte; es konnte kommen, daß ſie wegen

dieſes Uraſtandes darein willigten, einen Theil zu
verlieren, um das ubrige zu retten; und dieß ware
ungerecht gehandelt. Sprechen Sie mit einem Je—

den beſonders; ſuchen Sie ihnen das Gewiſſen re—
ge zu machen, und ihnen das Geſtandniß der recht
maßigen Schuldfoderung abzulocken, von welcher
Gie nichts abziehen muſſen. Sie mufſen vielmehr
noch einen anſtandigen Zius hinzulegen, ſo wie ſie
ihn aus ihrem Capitale machen konnen. Sobald un
ſre Freundinnen werden angekommen ſeyn, ſo wol
len wir ihren Geſinnungen zufolge daruber einig
werden, was ſie am liebſten anfangen ſollen. Hier
iſt die Abſchrift von Victoriens Briefe.

Brief
von Victorien an Emerentia.

ch kann nicht mehr daran zweifeln, Madame,
J Gott hat mich voll Erbarmung angeſe—
hen, weil er die Gnade gehabt hat, Jhnen das
zartliche Mitleiden einzugeben, wovon Gie mir ſo
ſtarke Beweiſe in Jhrem Briefe geben. Sie ge
ben mir, ſagen Sie, alle die Anſpruche wieder, die
ich auſ Jhr Herz hatte, Sie befehlen mir, Sie mei—

E
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ne Freundinn zu heiſſen, ein Name, der ſonſt meinem

Herzen ſo theuer war. Nein, Madami, ich will Jhrer
Machſicht ſo ſehr nicht mißbrauchen, ſo wenig als der
Gute der Madame von Villeneuve. Sie haben
die Gewogenheit, hinzuzuſetzen, daß Sie mich in Jh—
ren Armen empfangen wollen. Ach! zu Jhren Fuſſen
wunſche ich vor Jhnen zu erſcheinen; ich werde klie
ſo verwegen ſeyn, meine Augen gegen Sie aufzuſchla—

gen, ich wurde befurchten, Sie durch meine Blicke zu
beflecken. Dieſer Eindruck der Beſchamung und Ver—
wirrung wird erſt mit meinem Leben aufhoren. Jch
habe ſeit dem Briefe, welchen ich die Ehre gehabt

habe an Sie zu ſchreiben, vollig einſam gelebt, und
Niemand, als meine Wohlthaterinn, meinen Beicht-—
vater und Henrietten geſehen. Gie hat bey ih—
rem Schiffbruch ungefahr zwanzig tauſend Pfund
geborgen, und glaubt, daß dieſe Summe fur ſie hin
reichend ſeyn wird, in Savoyen zu leben; denn da

hin will ſie fluchten. Darf ich es Jhnen ſagen,
Madame? Mich dunkt, daß es mir ſehr ſchwer fal—
len wurde, dieſes Geld zu brauchen, es ſcheint mir

das Blut der Witwen und Waifen zu ſeyn, weil es
auf eine ungerechte Art erworben iſt. Jch habe
Henrietten ſelbſt dieſe Vorſtellung nicht thun mo—
gen. Sie wiſſen nicht, wie viel Muhe wir gehabt
haben, ſie zu bereden, mit mir zu reiſen. Sie wil—
ligt nur unter der Bedingung darein, daß ich Sie
den Ort ihres Aufenthalts nicht wiſſen laſſe; ich
verſpreche alles, um ſie aus der Gefahr zu reiſſen,
darinn ſie ſich befindet, und ich hoffe ſie ſtufenweiſe
zu allem dem zu leiten, was zum Heile ihrer Seelen
das Veſte iſt. Gie ſcheint uber meinen Vorſatz,

mich

J

 Jf
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mich in die Einſamkeit zu begeben, erſchrocken zu
ſeyn, und ich muß ihr verſprechen, daß ich ſie nies
mals zu einem gleichen Entſchluſſe bereden will. Jch
antwortete ihr, daß ich mit einem jeden Orte zufrie-
den ſeyn werde, wo ſie chriſtlich leben will; kurz,
Modame, ich willige in alles, was ſie verlangt, und
doch befurchte ich alle Augenblicke, daß ſie mir ent-

wiſchen mochte. So bald ich Jhren Brief erhalten
hatte, loſchte ich die Unterſchrift und die Namen
darinn aus; hierauf bruchte ich ihn zu Mylady
G, um ſie zu bitten, durch einen von ihren Leu—
ten den Wechſel heben zu laſſen, den Sie die Gute
gehabt haben, in denſelben zu legen. Jch hatte
nur zwo Guineen von den funfzehn gebraucht, die
ſie fur mich eingeſammelt hatte; ich wollte ſie noö—
thigen, die dreyzehn anzunehmen, welche ich noch

hatte, wenigſtens, um ihr auf einige Art das zu
bezahlen, was ſie fur mich ausgelegt hat; ſie ſchien

dadurch beleidigt zu werden, und ich ſah mich ge—
nöthigt, ſie zu behalten. Sie hat mir noch außer
dieſer Wohlthat ein Reiſekleid geſchenkt, und iſt
mir uberhaupt mit ſo viel Gefalligkeit begegnet, daß

ihr Name nie aus meinem Gedachtniſfſe kommen
wird. Gie treibt ihre Gute ſo weit, daß ſie mir
ein Empfehlungsſchreiben an den Schiffscapitain
mitgiebt, der uns nach Livorno bringen, und in
drey Tagen abgehen wird. Jch werde in dieſer
Stadt Jhre Befehle erwarten, und wenn ich der
Reigung meines Herzens folgen ſoll, ſo werde ich
den Ueberſchuß der Summe, welche Sie mir zuſtel—
len laſſen, anwenden, in eins von den Zuchtigungs—

Kloſtern zu gehen, welche in Jtalien ſehr gemein
ſeyn
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ſeyn ſollen, und in weſche man fur wenig Geld auf—
genommen wird. Wie groß wird meine Beſcha—
munusg ſeyn, wenn ich mich vor Jhnen ſehen laſſen

ſoll! Ach! meine Beſchamung wird dereinſt noch
weit grotzer ſeyn, am Tage des Gerichts, wenn
meine Verbrechen vor den Augen der ganzen Welt
offenbar werden! Jch unterwerf mich dieſer zwie—

fachen Demuthigung, die ich nur gai zu hr ver—
dient habe, und wenn ich dieſen erſten Schimpf
uberſtanden habe, will ich mich recht gerne vor den
Augen aller Menſchen verbergen. Jch muag mich
noch nicht unterſtehen, an Madame von Viueneuve

zu ſchretben; ach! wenn Sie wußten, wie ſehr ich
ſie beleidigt hatte, ſo wurden Sie meiun ehrerbieti—

ges Stillſchweigen gegen ſie billigen. Meine Er—
kenntlichkeit fur ihre Gute iſt indeß noch immer
gleich lebhaft; je mehr mein Herz gereinigt wird,
deſto ſtarker werden in demſelben die Empfindungen
wieder, welche ich nicht auszudrucken wage, und
welche ich itzt alle in den Empfindungen der tiefſten
Ehrerbietung zuſammen faſſen will.

Ernerentiens Fortſetzung.

OEn der That, liebſte Marquiſinn, man muß ge—
VD ſtehen, daß dieſe arme Verirrte uns das Mu—

ſter einer vollkommenen Bekehrung darſtellt. Wie
niedrig denkt ſie von ſich ſelbſt! wie ernſihaft ſpricht
ſie! Sie muß ſich auf Waſſer und Brodt eingeſchränkt
haben, weil ſie in ſechs Wochen nicht mehr als zwo
Guineen an einem Orte gebraucht hat, wo alles
ſo theuer iſt. Wir muſſen hoffen, daß ihr Bey—

Zvweyt. Band. N ſpielJ
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ſpiel Henrietten am Ende tuhren wird; wie weit
iſt ſie noch von den liebenswurdigen Geſinnungen
ihrer Freundinn entfernt! Es braucht nichts meht
bey dieſer letztern, als daß man ihren frommen Ei—
fer etwas maßigt. Jch habe mir vorgenommen,
ihnen bis Genua entgegen zu reiſen, und hiedurch
werde ich Henrietten verhindern, mir zu entwiſchen.
Bitten Sie Gott, daß er ihr gnadig ſeyn, und ihr

Herz erweichen wolle.

Zuwey und zwanzigſter Brief.
Lucie an Emerentia.

MNech will die angenehmen Nachrichten bezahlen,

D welche Sie mir gegehen haben, liebſte Freun—
dinn, und Jhnen eine melden, die Jhnen die ſtark
ſte Freude verurſachen muß; aber maßigen Sie
dieſelbe, ich bitte Sie recht ſehr. Jch habe einen
Menſchen gefunden, der Jhren Gemahl zu kennen
glaubt, und mich verſichert, daß er noch am Leben
iſt. Jch mag mich noch nicht aller der Hoffnung
uberlaſſen, die er mir beyzubringen ſich bemuht;
der Menſch iſt ungemein arm, und oft erdichten
dieſer Art Leute falſche Nachrichten, um ſich deſto

leichter das Mitleid derer zu erwecken, mit welchen
ſie reden. Jndeß muß man uichts aus der Acht
laſſen, und ich habe ſchon ſo ſichre Anſtalten ge—
macht, daß ich noch vor dem Verlauf von vier Ta—
gen wiſfen werde, in wie weit ich ſeinen Worten
trauen kaun.

Ich
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IJch habe Jhnen itzt einen ſo ſtarken Grund zur

Freude gegeben; ſollten Sie nun wohl kaltes Blut
genug haben, eine Begebenheit zu leſen, welche
beynahe mein Ungluc nach ſich gezogen hatte, und
deren Gefahr noch nicht ganz voruber iſt? Jch hat—
te bald den Marquis von Villeneuvbe verloren.
Er hat umgeworfen, er iſt verwundet, er iſt
Ach! wie ſchlecht verſtehe ich mich darauf, einen
Roman zu ſchreiben! Es iſt gar nichts, liebſte
Ereundinn. Er befindet ſich recht ſehr gut; aber
da mir der Menſch, deſſen ich gedacht habe, gewiſ—
ſe Nachrichten von Jhrem Gemahle geg.ben hat,

ſo wollte ich Sie ſtufenweiſe auf dieſen großen Um—

ſtand bringen. Jtzt ſind diejenigen, welche ich ha—
be abreiſen laſſen, den Herrn von Sainville in
Freyheit zu ſetzen, vielleicht an den Kuſten der Bar—

barey; ſie follen ihn ausloſen, es mag koſten, was
es wolle. Erholen Gie ſich ein wenig, wenn ich
bitten darf, und verdoppeln Sie Jhre Aufmierk—
ſamkeit, um zu vernehmen, welcher Mittel ſich
Gott bedient hat, mir den Ort zu entdecken, wo
Jhr Schatz verborgen iſt.

Jch habe es Jhnen ſchon geſagt, wir ſehen we—
nig Leute; und doch giebt es Gelegenheiten, wo

man die Mode mitmachen muß. Erine Neichte
meines Manues, davon er Vormund geweſen iſt,
heurathete vor drey Tagen den Graf De* wir
konnten nicht umhin, bey dieſer Gelegenheit eine

Mahlzeit zu geben, bey welcher zweh und zwan—
zig Perſonen waren. An eben dem Tage hatten
die Paters des Kloſters la Mercy einen Haufen Ge
fangener nach Paris gebtacht; welche ſie losge—

N a kauft
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kauft hatten, und welche großtentheils nicht Dach
noch Fach hatten. Etuer von dieſen Paters, den
ich recht gut kenne, bat mich um Erlaubniß, die—
ſe armen Leute zu uns zu bringen, weil er glaubte,
daß ſich in einer ſo großen Geſellſchafi einige Per—
ſonen finden wurden, die ſo liebreich waren zu ih—

rem Beſten etwas zu ſammeln. Man ließ ſie in
einen großen Saal gehen, in welchen ich die ganze

Geſellſchaft nach der Mahlzeit fuhrte. Jeder—
mann wurde bey dem Anblicke ihrer Ketten ge—
ruhrt, und Jedermann machte ſich ein Vergnugen
daraus, ihnen allerhand Fragen zu thun, nachdem
wir ihnen einige Almoſen gegeben hatten. Jch
bemerkte unter dieſen Gefangenen einen Menſchen,

der nicht ſo ſehr, als die ubrigen, auf die Fragen
Acht hatte, die man ihm vorlegte, und die Augen

nicht von dem Gemahlde verwaudte, welches Jhr
Herr Schwiegervater uns zugeſandt hat. Seine
Aufmerkſamkeit ſetzte mich in Verwunderung, und
ich fragte ihn, warum er dieß Gemahlde ſo auf
merkſam anſahe. Madame, ſagte er, und wies
mir das Bildniß des jungen Marquis, ich mußte
mich ſehr irren, wenn ich nicht das Original dieſes
Bildniſſes kenne; es war mein Gefahrte in der Sela—

verey zu Marocco ſeit vier Jahren her. Sie lkon—
nen leicht denken, wie eifrig ich dieſen Menſchen
weiter fragte, und er antwortete mir folgendes.
Der Mann, der dieſem Bildniſſe gleich ſieht, ſcheint

ſechs und dreyßig Jahr alt zu ſeyn; ſeit acht Jah—
ren iſt er in der Gefangenſchaft; aber erſt ſeit vier
Jahren hat Mouley Jſingel ihn an den Prinzen
Mouley Mahomet, ſeinen Sohn geſchenkt, wel—

cher
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cher auch mein Herr war. Dieſer Prinz, welcher
nichts von der Grauſamkeit ſeiner Landesleute an
ſich hat, ſah ſogleich, daß ſein Sclave in den
Wiſſenſchaften ungemein erfahren ware, welche er

ſehr liebt, und Sintaile wurde ſein Liebling.
Hier unterbrach ich den Selaven, um dieſen Na—
men zu verſetzen, und ich entdeckte darinn bald den

Namen Sainville. Jch hatte nicht ſo viel Ge
duld, das Uebrige der Geſchichte anzuhoren, ich
wandte mich an den Pater von la Mercyh, und
fragte ihn, ob er wöhl Muth genug hatte, mit ei—

üem von denen, welche ihre Reiſe eben zuruck ge—

legt hatten, ſogleich wieder abzureiſen, weil mir
die Freyheit dieſes Sclaven fo ſehr am Herzen la

ge, daß ich gerne die Hälfte meines Vermogens
hingeben wollte, um ihn auszuloſen. Der Pater
bat mich, ſeinen Prior rufen zu laſſen, und, ich ge—
ſtehe es Jhnen, Madame, ich war vor Freuden ſo
eñtzuckt, daß ich mich zu ſeinen Fußen warf, und
ihn inſtandig bat, mir die Gefalligkeit nicht abzu
ſchlagen, um weilche ich ihn erfuchte, und, um ſei—
nem Eifer etne neue Aufmunterung zu geben, ſetzte
ich inzu, daß er ſich die großten Zeichen der Er—
keuntlichkeit von dem Marquis von Sainbille,
dem Vater des Sclaven, deſſfen ich mich annahme,
zu verſprechen hätte, welcher itzt das Vergnugen,
ſeine Schwiegertochter und Enkelinn wiedergefun—
den zu haben, nur unvollkommen genoſſe, weil der
Verluſt dieſes einzigen Sohns ihm noch immer Thra

nen erpreßte. Der Prior bat mich um Erlaub—
niß, die Abreiſe der beyden Ordensbruder bis auf
den folgenden Tag aufzuſchieben, und der Sclave,

N3 der
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der mit mir geredet hatte, bat um Erlaubniß weg—
zugehen, um einen kleinen hiſtoriſchen Aufſatz zu
machen, der durchaus nothwendig ware, wenn un—
ſre Geſandſchaft einen glucllichen Erfolg haben
ſollte; er verſprach, Abends um acht Uhr wieder
zu kommen, und mir denſelben vorzuleſen. Um
ihn zu ermuntern, deſto beſſer daran zu arbeiten,
gab ich ihm meine Goldborſe, worinn etwa zwolf
Louisd' or waren, und verſicherte thin, dieß ware
nur ein Vorſpiel meiner Erkenntlichkeit, und er
konnte gewiß glauben, daß er durch dieſe Eutde;
ckung. ſein Gluck gemacht hatte. Er küßte mir
die Hand, da er die Goldborſe annahm, und gieng
mit ſeinen Gefahrten fortt. Sie konnen leicht
denlen, daß wir die übrige Zeit des Tages von
nichts, als von dieſem Vorfalle, redeten; Jeder—
mann fragte mich daruber, und ich war in der
That kaum im Stande zu antworten, ich war wirk—

lich außer mir. Jch hielt meine Uhr in der Hand.
und zahlte die Minuten; mich dunkte, daß dit
Vorleſung des Aufſatzes, welchen man mir verſpro—
chen hatte, die Freyheit Jhres Gemahls beſchleu—

nigte. Endlich, gegen drey Viertel auf acht Uhr
konnte ich meine Ungeduld nicht langer halten;
ich ſchickte z den Ordensbrudern des Kloſters la
Meerch. Nean ließ mir antworten, daß der Sclas
ve ſich nicht wieder hatte ſehen laſſen, und man
wußte nicht, wo er hingekommen ware. Jch blieb
bey dieſen Worten unbeweglich, und in dem Au—
genblicke kommt mein Mann herein, und bittet
mich um Erlaubniß, mir einen von ſeinen Freun—

den vorzuſtellen. Jch offne den Mund, um ihm zu

ſagen,
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fagen, daß die Zeit eben nicht dazu gelegen iſt, daß
ich ganz verwirrt bin, daß ich mich von dem Ver—
druſſe erholen muß, den mir die Flucht dieſes
Gelaven verurſacht; er laßt mir zu Nichts Zeit,
er geht hinaus, kommt wieder herein, und an ſei—

ner Hand iſt wer? der Marauis pon
Sainville ſelbſt, der ſich zu meinen Fußen wirft,
mir auf eine anſtandige Art fur den Eifer dankt,
welchen ich ſeiner Befreyung wegen bezeigt habe,
mich ſeinen Schutzgeiſt nennt, mich um Erlaubniß
bittet, einen Augenblick von mir zu gehen, und
nach Turin zu reiſen, mich erfucht, ihm zu ſagen,
woher ich ſeine Gemahlinn, ſeine Tochter, ſeinen
Vater kenne, und mir in der Zeit von einer Mi—
nute Fragen thut, die ſo geſchwinde auf einander
folgen, daf ich nicht hatte antworten konnen, wenn
ich auch im Stande geweſen ware es zu thun. Jn—
deß lag er noch immer zu meinen Fußen, und ich
dachte nicht einmal daran, ihn zu bitten, daß er
aufſtehen mochte. Jch ſah ihn an, ich weinte, ich
umarmte ihn; ja, Madame, ich umarmte ihn,
und ich mochte Sie auffodern, es zartlicher zu
thun. Enbdlich bittet ihn der Marquis, aufzuſte—
hen. Herr von Sainbville ſetzte ſich bey mir nie—

der, und unſre ganze Geſellſchaft umringte uns
mit einer brennenden Neubegierde, um zu erfah—
ren, wie der Marquis in einem Augenblicke von
Marocco in mein Zimmer hatte gebracht werden
konnen. Dieſen ausſchweifenden Einfall hatten
wir in der That alle, Madame, und nicht Einer
von uns ließ es ſich in den Sinn kommen, daß je—

ner Sclave, der uns ſo alt und unanſehnlich vor—

N4 kam,
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kam, dieſer Mann von gutem Anſehen ware, den
wir vor Augen hatten. Endlich kamen wir wie—
der zu une ſeibſt, und waren im Stande eine zu—
ſammenhangende Nachricht anzuhoren. Herr von
Sulnblurr ſagte mir, der Prinz, ſein Herr und
Wehrthater, hatte die Gute gehabt, vor zwey Jah—

ren eine Staffetce nach Jtalien zu ſchicken, und da
er gehort hatte, daß der Marquis von Sainviille
ſeinen Verter an Sohnes Statt aufgenommen ha—

be, ſo hatte er geſchioſſen, daß ſein Unwille ſich
noch nicht gelegt haben, und er ſich geweigert ha-
ben mußte, ſeine Gemahlinn und Tochter zu erken—
nen. Dieſe Nachricht hatte ihn bewogen, ſeinem
Va.erlaude auf ewig gute Nacht zu ſageu, allein
der tragiſche Tod ſeines Herin hatte ihn bewogen,
einen Abſcheu gegen Africa zu faſſen; er ware kurz
vorher in Freybeit geſetzt, und hatte ſich die Gele—

genheit, da der Orden la Mercy Gefangne aus—
geloſt hatte, zu Nutze gemacht, wieder nach Euro

pa zu konunen. Er wollte itzt in ſeinen Sclaven
kleidern nach Piemont gehen, nicht, um von ſeiner.
Erbſchaft Beſitz zu nehmen, ſondern, um wenig—
ſtens zu erfahren, wie es einer Familie gienge, fur
welche die Zeit ſeine Zartlichkeit nicht verringert
hatte. Jch meinerſeits mußte Jhrem Gemahle
zwar nicht alle Vorfalle melden, die Jhnen und
Hannchen begegnet ſind, aber doch denjenigen,

durch welchen Ste mit Jhrem Herrn Schwieger—
vater zuſammen gekommen ſind. Da mich dieſe
Erzahlung an St. Far erinuerte, welcher mit
ſeiner Gemahlinn zu St. Germain war, ſo ließ
ich eine Staffette abgehen, welche die Nacht hin

durch
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durch gieng, und den folgenden Tag um acht Uhr—
fruh waren ſie in unſerm Hauſe.

Jch mußte dafur ſorgen, Jhnen eine Begeben—
heit auf eine gute Art beyzubringen, uber welche
ſie vor Freuden ſterben koünten. Die Beſorgniß
Jhrer und Jhres Herrn Schwiegervaters Geſund—
heit zu ſchaden, war ſtark genug, die Hitze des
Marquis zu maßigen. Er bittet mich an Sie zu
ſchretben, und wird einen Tag ſpater, als mein
Brief abgehen. Gie haben alſo, Madame, nur
noch einige Stunden vor ſich, ehe Ste ihn vor Jh«
ren Augen und in Jhren Armen haben. Jch muß
hier ſchließen; denn Sie wurden doch meine Gluck—
wunſche nicht anhoren, wenn ich Jhnen ſolche ab—

ſtatten wollte, und ſie ſind doch ſo aufrichtig! ſo
lebbhaftit O GSGie muſſen ſie errathen; ich
weiß fur dieſe Sachen keine Ausdrucke zu finden,
ſie ſind ſo beſchaffen, ſage ich, daß ich ſie nicht gern
vergebens ſagen mochte. Jch will ubrigens alle
meine Empfindungen ſo lange aufſchieben, bis ich
die Nachricht erhalte, daß Sie nicht vor Freuden

geſtorben ſind.

J  t fttfe  gaguftteeldteet—EEIEeeeeeeettukükttttttiuuuuttrun  24 eutililili unur nuieeee
Drehy undzwanzigſter Brief.

Emerentia an Lucien.

aFein, meine Theure, ich bin nicht vor Freuden
D no—
05 geſtorben; noch mehr, ich kann Sie verſi—
chern, daß man nicht vor Freuden ſtirbt, weil ich
voch lebe. GSelbſt mein verehrungswürdiger

Ns Schwie-—
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Schwiegervater hat Kräfte genug gehabt ſeine
Freude zu ertragen. Unſrer jungen Leute will ich
nicht einmal gedenken; ſie ſind in dem Alter der
Starke und des Muths, und haben dieſe Begeben—
heit ſtandhaft ausgehalten, ohne daß ihre Zart—
lichkeit deswegen weniger Antheil daran genom—
men hatte. Jhr Brief leitete mich ſtufenweiſe zu
der wichtigen Nachricht, aber das erſte Wort, wel
ches einer ungewiſſen Hoffnung erwahnte, hatte ei—

ne eben ſo heftige Wirkung, als die Stelle, wo
Sie mir meldeten, daß mein Mann jin ihren Ar—
men ware, bey welcher ich ſchon ganz bewegt, ganz

entzuckt war. Zum Gidcke war ich nicht allein,
als ich dieſen Brief las; ſogleich bey den erſten zehn

Zeilen ware ich bald in Ohnmacht gefallen, und
ich glaube, daß ich bloß deswegen noch meinep
machtig blieb, weil ich eine brennende Begierde
hatte, auf den zwo Seiten dieſes Briefes eine Be
ſtatigung der Hoffnung zu finden, welche Sie mir
machten. Man hatte geklingelt, um meine Toch—
ter zu rufen; ſie faud mich ganz blaß, zitternd, und

ohne Muth und Krafte, den Mund zu oöffnen. Sie
erſchrack hieruber, und da ſie ſahe, daß ich die Fra—
gen, welche ſie mir vorlegte, unbeantwortet ließ,
ſo bat ſie mich um die Erlaubniß, Jhren Brief zu
leſen, der offen auf meinem Tiſche lag. Jch gab

ihr ein Zeichen, daß ſie ihn mir hergeben ſollte,
und legte ihn wieder zuſammen; hieruber gerieth
ſte ſehr in Verwunderung. Sie ließ ihren Mann
rufen, der von mir kein einziges Wort herausbrin
gen konnte. Jch gab Jhnen zu verſtehen, daß
man mir zur Ader laſſen ſollte; in dem Augen—

blicke
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plicke war Hannchens Geſicht mit Thrauen be—
deckt, ich mußte dabey gleichfalls weinen, und ver—
goß ſo viel Zahren, daß mein Herz dadurch leich—

ter ward, ſo daß der Wundarzt mich weit beſ—
ſer fand, unb es nicht fur rathſam hielt, mir die
Ader zu offnen. Mein armes Hannchen war
uber meinen Zuſtand ganz troſtlos, und beſorgte
eine Ruckkehr meiner Krankheit; ich ſelbſt aber
empfand gar wohl, daß die Gefahr voruber ware,

undſo bald ich im Stande war, ſie aufzurichten,
ſagte ich ihr, daß ſie von einer Bewegung nichts
befurchten durfte, welche durch die Freude veran—
laßt ware; ich hatte Nachricht erhalten, daß ihr
Vater noch lebte, und hatte nicht Krafte genug ge
habt, dieſes Gluck zu ertragen. Bey dieſen Wor—
ten fiel meine Tochter mir um den Hals, umarmte
mich einmal uber das andre, und bat mich inſtan—
dig, ihr meinen Vrief zu geben. Gie war ſelbſt
gar zu geruhrt, als daß ich es hatte wagen konnen,

ihre Bewegung zu vermehren. Jch ließ ſie eini—
ge Augenblicke in einer Ungewißheit, welche ihre
Lebensgeiſter wieder in das. gehorige Gleichgewicht
ſetzen konnte, und leitete ſie ſtufenweiſe auf die
wichtige Nachricht. Die Sorgfalt, ſie meinem
Schwiegervater auf eine gute Art beyzubringen,
war zu unſter Zerſtreuung ſehr dieniich; ich ſah
qus Jhrem Briefe, daß mein Mann jeden Augen—
blick ankommen konnte; wurden wir wohl fahig
geweſen ſeyn, unſere Regungen in dieſem Falle zu
ruckzuhalten Endlich nanm Haniichen die Sa—
che uber ſich. Wir fruhſtuckten in dem Zimmer
des Marquis, nach unſrer Gewohnheit, und—
Hannchen rief mitten in einer gleichgultigen Un—

terredung
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terredung aus: Ach! lieber Herr Vater, itzt fallt
mir der Traum bey, den ich dieſe Nacht hatte, uber

den ich beynahe vor Freuden des Todes geweſen
ware. Und hierauſ erzahlte ſie ihm den Haupt—
inhalt Jhres Briefes, und mengte mit Fleiß eini—
ge Untnande darunter, welche einem Traume ge—

maß waren, Jch vergoß Thranen, der Marquis
weinte mit mir, und Deshomais ſagte mit einer
ernſthaften Mine zu uns, ein ſolcher Traum hatte
was zu bedeuten, und weiſſagte uns ganz gewiß ei—

ne erfreultche Nachricht. Er ſchwur uuns zu, daf
er eben dieſe Erſcheinung gehabt hätte, aber, ſetzte
er hinzu, die meinige gieng noch writer. Wir wa—
ren auf die Landſtraße gegangen, unb fanden mei
nen Vater zu Rivol. Der Marquis, welcher'
noch im Bette lag, richtete ſich ſitzend auf, und
fragte mich voll Verwirrung, was mith von der
Uebereinſtimmung dieſer Traume duünkte. ESs iſt
etwas wunderbares in allem dieſem, ſagte ich zit
ihm; ich habe nicht gerade daſſelbe gedacht, aber!
es iſt wahr, daß ich heute fruh eine lebhafte Ahn
dung von dem Glucke hatte, welches uns dieſe
Traume aunkundigen. Meine Tochter fand mich
ganz in Thranen; ich wollte ihr keine falſche Freu—
de machen. Wenn ich indeß alle dieſe Umſtande
zuſammen nehme, ſo kommen ſie mir ſo außeror—
dentlich vor, daß ich mich den Augenblick auf den
Weg machen mochte, wenn ich nicht befurchtete,
daß Sie uber mich lachen wurden, und große Luſt
hatte, dem Glucke entgegen zu eilen, welches der

Himmel uns zu weiſſagen ſcheint. Ey nun, was
wagen wir denn dabey antwortete mir der Mar—

quis
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quis ſehr bewegt; ich will Sie begleiten. Wir
muſſen uur die Urſache dieſer kleinen Reiſe gehenn

halten, denn wir handeln ein wentg narriſch. Wir
riefen alle drey voller Freuden, wir müßten dieien
Anſchlag ausfuhren, und daß wir hernach nur
uber unſre Leichiglaubigkeit lachen durften, wenn
dem Spruchworte nach Traume nur Traume wa-
ren. Wir ſagten noch tauſend ſeltſame Einfalle
hieruber, und da mein Schwiegervater ſich ange—
kleidet hatte, ſtiegen wir in den Wagen. Des—
homais brauchte die Vorſicht, daß er einen Wund—
arzt mitnahm, der von ferne bleiben mußte, und
wir ſtellten einen Bedienten auf die Landſtraße, der
uns von allen denen Nachricht geben ſollte, die
vorbey kamen. Wir ſpeiſeten Mittags zu Rivol,
und munterten uns uber Tiſch durch tauſend Scher—

ze uber unſre Leichtglaubigkeit auf. Jndeß ſchlug
es funf Uhr, das Herz ſchlug mir gewaltig, mein
Schwiegervater that den, Vorſchlag wieder nach

Turin zu gehen, und bat uns im Ernſte, niemals
von dieſer Ausſchweifung zu reden, als der Be—
diente eiligſt hereinkam, und uns ſagte, es hatte
ein Menſch in einer Reiſekutſche ſeine Liverey ge-
kannt, und ihn gefragt, ob er bey dem Herrn Mar—
quis von Sainville ware, und da er gehort hatte,
daß er zu Rivol ſey, bate er um Erlaubniß, ihm
ſeine Aufwartung zu machen. Deshomais und
ſeine Gemahlinn warteten nicht das Ende dieſer Re—
de ab, ſie ſturzten aus der Thur; ich wollte ihnen
folgen, und meine zitternden Beine wollten mich
nicht mehr halten; ich war genothigt, mich wie—
der niederzuſetzen, und ſchluchzte aus allen Kraf—

ten.
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ten. Mein Schwiegervater wurde beſturzt, trat
naher zu mir und ſagte mir einige Worte ohne Zu—
ſammenhang: aber was bedeutet denn dieß alles?
ſollte es moglich ſeyn? Er hatte nicht Zeit, mehr

zu reden; mein Mann lag zu ſeinen Fußen, und
umfaßte dieſelben mit Entzucken. Hannchen und
Taeshomais waren in eben der Stellung; alles
weinte, oder vielmehr, alles ſchluchzte ſo ſtark, daß
Niemand reden konnte. Der Wundarzt, welcher
in Bereitſchaft war, unterbrach dieſen Auftritt,
und gab uns Herzſtarkungen, die wir in der That
noöthig hatten. Wir nothigten meinen Schwie—
gervater, ſich auf ein Paar Stunden ſchlafen zu le
gen, nnd geſtanden ihm, daß wir die Sache ſchon
vorher gewußt hatten. Der Himmel, welcher un—
ſre Freude durch keine Bitterkeit ſtoren wolite, er—
laubte nicht, daß die Freude des Marquis ſeiner
Geſundheit ſchadete; wir lagen alle vier um ſein
Bette her auf den Knien, er bat uns, daß wir uns
niederſetzen mochten, und wir brachten eine Stunde
in einer ſo reizenden Verwirrung zu, daß der Wund
arzt und die Bedienten eben ſo herzlich, als wir,
bey dieſem Auftritte weinten. O damals hatte
man uns mahlen muſſen! Mein Schwiegervater,
der ſich nur aus Gefalligkeit gegen uns zu Bette
gelegt hatte, wollte noch denſelben Abend nach Cu—

rin zuruckkehren; das Gerucht von der Wieder—
kunft des Marquis war ſchon eher, als wir, da
hin gekommen, und wir fanden den Palais
voll Verwandten und Freunde, die auf un—
fre Zuruckkunft warteten. Das Gedrange iſt ſeit
zween Tagen noch nicht kleiner geworden, und ich

habe
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habe kaum dieſes Augenblicks habhaft werden kon—

nen, an Gie zu ſchreiben, an Sie, welche mein
Mann unſern Schutzgeiſt genannt hat. Sie ſind
es auch in der That, weil Gott mir durch Gie alles
das Gluck wieder geſchenkt hat, welches ich verloren
hatte. Eine ſolche beſtandige Folge von glücklichen
Umſtanden bringt mich zu einem Nachdenken, welches

meine Freude maßigt. Jch will Sie ein andermal
davon unterhalten, und itzt keine Wolken über die
ſchonſten Tage meines Lebens ziehen.

r e ire re r  nn ſe. it n n in ch he

Vier und zwanzigſter Brief.
Emerentia an Lucien.

s ſind nun zween Poſttage hingegangen, ohne
daß ich Briefe von Jhnen erhalten haite, liek—

ſtt Marquiſinn. Was kann wohl Schuld an Jh—
rem Stillſchweigen zu einer Zeit ſeyn, da es ſo na
turlich ware, an meiner Freude Theil zu nehmeu?
Die gerechte Unruhe, welche ich daruber empfinde,
iſt ein Gegengewicht gegen das Uebermaaß meiner
Freude. Gie muſſen nicht im Stande ſeymn, zu
ſchreiben; das allertraurigſte ſtellt ſich meinem Gei—

ſte dar; die Poſt iſt nicht ausgeblieben; wenn
ich auf den erſten Poſttag keine Briefe von Jhnen
erhalte, ſo werde ich eine Staffette abgehen laſſen;
ich kann nicht langer in dieſer ſchmerzlichen Unruhe

bleiben.
Nun will ich Jhnen ſagen, worauf jenes Nach

denken gieng, deſſen ich in meinem letzten Briefe er—
wahnte.
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wahnte. Jch darhte, daß ein ſo anhaltendes Gluck
nicht von langer Dauer ſeyn konnte. Denn ach“!
was iſt dieſer Schein der Gluckſeligkeit, welche uns
umgiebt? Ein jeder Gegenſtand, der uns an ſich
zieht, und deſſen wir genießen, iſt eine nahe Gele—
genhett zum Schmerze und nagendem Kummer. Es

war eine Zeit meines Lebens, da mir alles fehlte,
und ich kein Ungluck mehr zu befurchten hatte; das

Schickſal hatte, wie es ſchien, alle ſeine Pfeile an
mir erſchopft. Jtzt zittre ich uber alles das, was
ich beſitze, ich glaube dem Augenblicke nahe zu ſeyn,

da ich es verlieren ſoll. Jhr GStillſchweigen macht
in dieſen Stunden des Schreckens einen ſo ſchmerz—
haften Eindruck auf mich, daß Sie mich bedauren
wurden. Sie ſind ein Gut geworden, welches mir
zu meiner Gluckſeligkeit unentbehrlich iſt, und ich
bin meinem Manne und meiner Tochter nicht ſtarker

zugethan, als meiner Freundinn.
Victoria hat mir aus Geuua geſchrieben, po

ihr Schiff wegen eines heftigen Sturmes hat vor
Anker liegen muſſen. Sie erwartet meine Befeh—
le, ſagt ſie, und ſchreibt mir nur ein Paar Worte,
ſo viel hat ſie zur See ausgeſtanden. Sie gedenkt
Hemwiettens mit keiner Sylbez dieß vermehrt
meine Unruhe aufs neue. Jch laſſe Deshomais
abreiſen, um Victorien einzuholen, fur welche
ich ein Zimmer habe einrichten laſſen; denn ich
mag ſie nicht in mein Haus aufnehmen, damit ich
nicht eine Neugier rege mache, die ich nicht wurde
befriedigen konnen. Jch habe ſchon an einer Ver
trauten zu viel, und ſie iſt es wider meinen Willen
geworden. Jch ſetze zwar kein Mißtrauen in

Hann
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Hannchens Vorſicht, ich wollte ihr Sachen an—
vertrauen, darauf mein Leben ankame; aber wenn
ich ihr gleich meine Geheimuiſſe ſicher anvertrauen
kann, ſo kann ich doch nicht fur andre ſtehen. Bloß
von ungefahr erfuhr ſie Victoriens Flucht. Jch
war bey Leſung des Briefes, der mir dieſelbe mel—
dete, in Ohnmacht gefallen, und hatte ihn fallen
laſſen; die Bedienten, welche mir Beyſtand leiſte—
ten, zeigten ihr denſelben. Sie zweifelte nicht,
daß dieſer Brief Schuld an dieſem Zufalle ware,
und glaubte, es ſey ihr erlaubt, ihn zu leſen, um
zu ſehen, ob ſie nicht in der Sache ſelbſt, welche
mein Uebel verurſachte, ein Mittel finden konnte,
es zu lindern. Sie verbrannte dieſen Brief ſo—
gleich, und dadurch erfubr ich, daß ſie ihn geleſen
hatte, und da ſie Victoriens Vergehung kannte,
ſo hielt ich es fur billig, ihr auch von ihrer Reue

und Belehrung Nachricht zu geben. Mein Mann
ſagt, er habe Jhnen die Erzahlung alles deſſen ver—

ſprochen, was ihm ſeit unſrer Trennung begegnet

iſt; er arbeitet daran, und es wird in Wahrheit
ein ganzer Band. Unſre Neugierde iſt in dieſem
Gtucke eben ſo ſtark, als die Jhrige, denn er hat
ſich damit entſchuldigt, daß er uns ſeine Schickſale

alsdann erzahlen wurde, wenn er Zeit gehabt hat,

ſich der verſchiednen Vorfalle nach der Reihe zu er—
innern, die ihm auf ſeinen vielfachen Reiſen bege—
gnet ſind. Sobald ich einen Brief von Jhnen er
halten habe, werde ich dieſes Packet abgehen laſſen.

S
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er

Funf und zwanzigſter Brief.
Lucie an Emerentia.

—t. Far wird Jhnen dieſen Brief uberreichen,Guebſte Freundinn; hat ſeine Gemahlinn

beredet, nach Turin zu reiſen, damit der altere
Herr von Sainville alles vor ſich ſehe, was ihm
auf der Welt das liebſte iſt. Jch muß freylich be—
furchten, daß mein Stillſchweigen Jhnen Unruhe
erweckt hat; Sie werden mich entſchuldigen, wenn
Sie die großen Verwirrungen wiſſen werden, in
welchen wir ſeit der Abreiſe Jhres Gemahls gewe—
ſen ſind, und Sie werden mir zugeben, daß ich un—
ter einem Geſtirne geboren bin, welches mir nichts,
als heftige Bewegungen, und ganz außerordentliche

Vorfalle verſpricht.
Jch habe Jhuen geſchrieben, daß der junge

Herr von Villeneuve uns in dem Aufſatze, den
man nach ſeinem Tode fand, gebeten hatte, einen
Bedienten fortzuſchaffen, den er beſtochen hatte, un—

ſer Ungluck zu befordern. Jch gab dieſem Elenden
zu verſtehen, daß ich ſeitte boſen Abſichten kennte,
und ermahnte ihn, das Verbrechen durch eine auf—
richtige Buße wieder gut zu machen, welches er hat
te begehen wollen. Vielleicht handelte ich darinn

unbedachtſam, daß ich ihm zeigte, ich kennte ſeine
Abſichten; genug dieſe Handlung hat ſehr außer—

ordentliche, und zugleich ſehr gluckliche Folgen
gehabt. Machen Sie ſich nur auf Verwundrung
gefaßt.

Gie
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Sie konnen leicht denken, daß die ErkennungJhres

Gemahls im Hauſe Aufſehen gemacht hat; wir
hatten nicht Urſache, aus den Grunden ein Geheim—
niß zu machen, welche ihn bewogen hatten, ſo lange
außer Europa zu bleiben. Ein Kammermagdchen—
welches dieſe Erzahlung gehort hatte, ſtand noch in
einem geheimen Umgange mit dem fortgejagten Be—
dienten, in welchen ſie verliebt war, und in der er—

ſten Zuſammenkunft mit ihm erzahlte ſie ihm
das, was ſie von der Geſchichte des Marquis
gehort hatte. Dieſer Ungluckliche war nun
entweder von dem uberzeugt, deſſen er uns beſchul—

digte, oder er wollte ſich nur rachen; er gieng zu
dem oberſten Parlamentsrath, und ſagte ihm, daß
wir allem Anſcheine nach den Marqunis von Ville
neuve hatten wegbringen laſſen, deſſen Tod man
falſchlich ruchtbar gemacht hatte. Sie ſehen leicht,

daß die Entfuhrung Jhres Gemahls ihm den Stof
zu dieſem Roman gegeben habe. Um denſelben
wahrſcheinlich zu machen, ſetzte er folgendes hinzu,
welches ſich auch ſo verhielt, daß namlich der junge
Marquis ſeit einiger Zeit nicht mehr mit ſeinem
Vater umgienge; denn ſeine boſen Kunſtgriffe wa—
ren dem Herrn von Villeneuve zu Ohren gekom—
men, der thm in der That gedroht hatte, einen Steck—
brief auf ihn zu erhalten, und ihn an einen Ort zu
bringen, aus welchem er nie herauskommen ſollte.

Da der junge Marquis ſich uber dieſe Drohung
gegen Freunde von ſeiner Art beſchwerte, ſo dachte
er nicht darauf, ihnen die wahren Urfachen davon
zu ſagen, ſondern hatte ſie dem Haſſe zugeſchrieben,

den ich ſeiner Meynung nach wider ihn hatte, und

O 2 den
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den ich ſeinem Vater einfloßte. Dieſer Bediente
gieng zu einigen luſtigen Leuten, welche Freunde
ſeines Herrn geweſen waren, und zeigte ihnen ſei—
nen Verdacht an, welcher mit der Drohung uber—
einzuſtimmen ſchien, davon er ihuen geſagt hatte.
Sie munterten daher dieſen Menſchen auf, eine
Klage wider uns einzugeben, und verſprachen ihm,

ſein Zeugniß zu unterſtutzen. Sie. ſehen wohl,
Madame, daß der Umſtand einer ehrſuchtigen und
cigennutzigen Stiefmutter (denn dafur hielt
man mich) dieſer Anklage ein Gewicht gab, und
daß der Parlamentsrath, welcher ohnedieß nicht
unſer Freund war, unſern Feinden einigen Glau—
ben geben konnen, ohne daß man ihm zu viel Leicht—

glaubigkeit Schuld geben durfte. Jch muß ſelbſt
dieß zu ſeiner Entſchuldigung geſtehen, daß er uns,
ungeachtet unfrer Feindſchaft mit einander, von
dieſer Anklage Nachricht geben ließ, und die Wahr—

heit durch unſre Antwort ins Licht ſetzen wollte.
Mein Mann erſtaunte, da er horte, daß man ihn
beſchuldigte, er hatte ſeinen Sohn fortſchaffen laſ-
ſen. Es ware leicht geweſen, den Betrug durch
Vorzeigung der Papiere zu beſchamen, die man in
der Taſche des Marquis gefunden hatte; aber wie
konnten wir ſein Gedachtniß ſo verunehren, und

uns ſelbſt den Schimpf anthun, dieſe Art von ei—
ner reuvollen Beichte offentlich bekannt zu machen?

Mein Mann konnte alſo nichts anfuhren, als das
Zeugniß des Bedienten, der bey ſeinem Tode zuge—
gen geweſen; man nahm es aber nicht an, weil er
in meinen Dienſten war. Er erbot ſich, den Geiſt
lichen aufſuchen zu laſſen, der ihn eingeſegnet hat

te,
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te, denn wir kannten ihn nicht; er that dem Par—
lamentsrathe den Vorſchlag, mit ihm in das Klo—
ſter zu gehen, um die Paters abzuhoren, bey denen
der junge Marquis verſchieden und begraben war,
und drang darauf, daß dieß ſogleich geſchahe, da—
mnit man nicht etwa denken mochte, er hatte ſich mit
ihnen vorher verabredet, oder ſie zu beſtechen ge«
ſucht. Seiue Eilfertigkeit in dieſem Stucke mach—
te ihn verdachtig; man glaubte, er hatte ſchon vor—
her deswegen Anſtalten getroffen; indeß nahm man
doch ſeinen Vorſchlag an. Der Marquis ließ den
Prior dieſes Kleſters rufen, und bat ihn, alles
aufrichtig und ohne Umſchweife zu erzahlen, was
in ſeinem Kloſter in Anſehung ſeines unglucklichen
Sohnes vorgegangen ware; und um demjenigen,
was er ſagen wurde, mehr Gewicht zu geben, bat
er ihn um Gottes willen, alles ſo zu ſagen, als
wenn er ſogleich vor den gottlichen Richtſtuhl tre—
ten ſollte, ohne die Wahrheit zu veraudern oder zu

verſchweigen. Dieſer Pater ſchien uber dieſe feyer
liche Anrede beſturzt zu ſeyn, und errothete gewaltig.
Der Parlamentsrath wurdo ſeine Verlegenheit bald
gewahr, denn er war gewohnt, auf dem Geſichte
die innern Regungen der Schuldigen zu leſen, und
er ſagte in einem ſehr drohenden Tone zu ihm: Sie.
ſtocken, ehrwurdiger Pater; es muß ein Geheimnif
hierunter verborgen liegen, es muß heraus, und
wenn Gie es nicht ſagen wollen, ſo ſehe ich mich
genothigt, Sie in Verhaft nehmen zu laſſen. Der
Marauts hatte gleichfalls eiue Verlegenheit des
Priors bemerkt, und da ihm eben ſo ſehr, ats dem
Parlamentsrath daran gelegen war, eine Erklarung

O 3 zu



214 Briefe von Emerentia

zu horen, ſo ſetzte er hinzu: Haben Sie mich hin
tergangen, ehrwurdiger Pater Haben Sie mich
nicht perſichern laſſen, daß mein Sohn todt in Jhr
Kloſter gebracht ware, und daß Gie ſein Leichbe—
gangnift beſorgt hatten? Der Prior antwortete
nichrs, und ſchien in einem tiefen Rachdenken zu
ſeyn, um eine Antwort zu ſuchen. Der Marquis
wandte ſich voll Bewegung an den Parlamentsrich—

ter, und ſagte zu ihm: Mein Herr, es liegt uns
beyden ſehr viel daran, hinter die Wahrheit dieſer

Sache zu kommen. Siee ſind Richter, ich bin Va-
ter, und ich rufe Gott zum Zeugen, daß ich itzt eben

ſo wenig von der Sache weiß, als Sie. Thun
Sie, was Ihr Amt fodert; ich bin bereit, fur mei—
ne Perſon Gewahr zu leiſten, und ich verlange, daf
man den ehrwurdigen Pater auch an einem ſichern
Ort verwahre, bis er uns die Urſache ſeiner Ver—

wirrung frey bekennt. Sollte es moglich ſeyn,
daß mein unglucklicher Sohn Aber nein! der
Bediente hat ihn ſterben ſehen, der Wundarzt hat
ihn todt gefunden; ach mein Gott! ich kann nicht
mehr. Mein Mann befand ſich in der That ſe
ubel, daß man Hulfe rufen mußte, und der Par
lamentsrichter, welcher wider ihn eingenommen
war, hielt dieſen Zufall fur einen Beweis des Ver—

brechens, welches man ihm Schuld gegeben hatte.

Er blieb nicht lange in dieſer Meynung, der Prior
befurchtete, daß dieſe Sache Folgen haben muchte,

und ſagte zu dem Richter: Sie ſetzen mich, mein
Herr, in ſehr große Verlegenheit; ich verſichere
Gie anfanglich, daß der Herr Marquis eben ſo we
nig, wie Sie, von dem Geheimniſſe weiß, welches

man
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man mir anvertraut hat, und welches ich Jhnen
umſonſt zu verheelen ſuchen wurde. Sein Herr
Sohn iſt nicht todt, und bloß auf ſein eignes Bit—
ten haben wir die Ausſage des Wundarztes beſta—

tigt, der ihn fur todt hielt. Jch bin bereit, Jh—
nen zween unperdachtige Zeugen zu bringen, den
Wundarzt ſelbſt, den ich wieder habe rufen laſſen,
als der junge Herr Marquits euuge Zeichen des Le—

bens von ſich gab, und den er in ſeiner Kraukheit
gebraucht hat, und den Geiſtlichen, der ihn einge—
ſegnet hat, und auf deſſen Anrathen er den Aufſatz

machte, den ich ſelbſt dem Herrn Marquis zugeſtellt

habe. Alles, was ich Jhnen ſagen kann, iſt die—
ſes: er gieng nach Verlauf von drey Wochen aus
dieſem Kloſter, und ich habe den Ort ſeines Aufent
halts nicht erfahren; nach ſeinen Geſinnungen zu
urtheilen, muß man ihn in einem Kloſter aufſuchen,
wo eine ſehr ſtrenge Zucht iſt. Jch habe ihn den
Namen des großen Carthauſerkloſters und des Or—

dens la Trappe ausſprechen horen; ich weiß faſt ge—
wiß, daß Sie ihn an einen von dieſen beyden Oer
tern finden werden. Er iſt in dem Kloſter la Trap—
pe! rief mein Mann aus, und zog den Aufſatz aus
ſeiner Taſche, welchen der Marquis an mich gerich—

tet hatte; er zeigte dem Parlamentsrichter die
Gtelle, wo ſein Sohn ihm ſein Verlangen bezeigte,
in dieß Kloſter zu gehen. Hierauf ließ er ſeiner
beftigen Bewegung freyen Lauf, warf ſich auf die
Knie;, und dankte Gott fur die Gnade, die er ihm
dadurch erzeigte, daß er ihm ſeinen Sohn wieder—
gab; er that dieß mit einer ſolchen Jnbrunſt, daß
der Parlamentsrichter von der Wahrheit uberzeugt

O 4 wurde.
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wurde. Jch habe Jhnen ſchon geſagt, daß der
Marquis nicht ſein Freund war; er glaubte einige
Urſache zu haben, ſich uber ihn in einer Sache zu
beſchweren, die er einige Jahre vorher im Gerichte
gehabt hatte. Die itzigen Umſtande mußten noth—
wendtg das Andenken an alles das, was vorgegan—

gen war, vertilgen; er umarmte den Parlaments—
richter, und bat ihn auf eine ſo freye und herzliche
Art um ſeine Freundſchaft, daß er ihm dieſelbe
mit vielen Zeichen der Aufrichtigkeit gewahrte. Mein
Mann brannte vor Verlangen, alle Umſtande einer
ſo außerordentlichen Begebenheit zu wiſſen;“ der
Prior erbot ſich, ſie zu dem Herrn De, Dom—
herrn des Stifts, zu fuhren, und ſie nahmen ſein
Anerbieten an. Deeſer rechtſchaffene Geiſtlicht
ſagte ihnen folgendes:

„Jch kann nicht umhin, meine Herren, die Gute
Gottes in den Wundern zu verehren, welche er zum

Beſten des jungen Menſchen gethan hat, deſſen
Geſchichte ich Jhnen erzahlen ſoll. Jch gehe nicht
gerne aus, und widerſtand ſeit einem halben Jahre
der Einladung des Geiſtlichen zu St. Cloud, wel—
cher wuuſchte, daß ich mich bey ihm von der Er—
mudung erholen mochte, welche mir oin gar zu an

haltendes Studiren verurſacht. Jch hatte ſeine
Etuladung faſt vergeſſen, als ich beym Ableſen der
Melſe auf einmal den Einfall kriegte, bey ihm zu
Mittage zu ſpeiſon; ich wollte mir. ihn als eine
Zerſtreuung aus dem Sinne ſchlagen; aber es war
umſonſt, und ich wurde davon wahrend des Abſin—

gens ſo gequalt, daß ich mich dieſes Gedankens

nicht
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nicht entſchlagen konnte, und mich alſo entſchloß,
ihn auszufuhren. Jch gieng in vollem Nachden—
ken, woher er doch wohl ontſtanden ware, als ich
einen erſchrocknen Menſchen auf mich zueilen ſah,

der mich bat, ſeinem Herrn beyzuſtehen, der, wie
er glaubte, todtlich verwundet wart. Jch eilte, an
den Ort zu kommen, auf welchen er mich mit den
Finger wies, und fand einen jungen Menſchen, der
gegen die Erde gelehnt lag, und dem Tode ganz na
he zu ſeyn ſchien. Jch ermabnte ihn, daß er ſich
ſeine letzte Augenblicke zu Nutze machen, und ſich
mit Gott ausſohnen mochte, und ſagte ihm alles,
was mir mein Eifer eingab. Er war noch bey
Verſtande, wiewohl er nicht mehr reden konnte,
und da ich an ihm einige Zeichen der Reue wahr—
zunehmen glaubte, ſo ſaate ich ihm einige Gebets—
formeln vor, und gab ihm die Abſolution. Jch
glaubte, daß ich ihn verſcheiden ſah, und da ich
ihm nicht. weiter helfen konnte, wollte ich wegge—
hen, als ſein Kammerdiener mit dem Herrn von
Peronye herbeykam, den er angetroffen hatte, und

den er kennte. Dieſor Wundarzt, ſo geſchickt er
auch war, glaubte ſo, wie ich, daß dieſer junge
Menſch nicht mehr im Gtande ware, Hulfe zu er—

halten; da er aber ſeinen Namen gebort hatte,
ſagte er mir, man mußte dieſe Sache vor der Welt
geheim zu halten ſuchen, wegen der Familie des
Verſtorbenen. Jch folgte ſeinem Rathe, und half
den Leichnam in das benachbarte Kloſter tragen,
wo man ihn nach vielem Widerſtreben auf unſer
Bitten annahm; man legte den Leichnam auf ein
Bette, und der Wundarzt gieug fort. Zum Glucke
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hatte ich einen innern Trieb, die Seelenmeſſe zu le
ſen, ehe ich dieſen unglucklichen jungen Menſchen
verließ. Kaum hatte ich angefangen, ſo glaubte
ich einige Bewegung an ihm wahrzunehmen; man

rufte den Wundarzt geſchwinde zuruck, der ſich zum
Glucke mit einem Pater, den er kannte, im Ge—
ſprach aufgehalten hatte. Er beſah die
Wunde des Kranken, wolche ſehr gefahrlich,
aber doch nicht ohne alle Hoffnung war, und er
brachto auf mein Bitten einige Stunden bey ihm
zu, und verſprach, ihn auf den Abend wieder zu
beſuchen. Jch wollte ihn nicht verlaſſen, weil ich
gewiß glaubte, dafi Gott mich auf eine ſo wunder
bare Art an dieſen Ort gefuhrt hatte, damit ich
dieſe Seele retten ſollte; ich bat daher den Prior
um Erlaubniß, ſo lange bey ihm ju bleiben, als
ihm mein Amt nutzlich ſeyn konnte. Der Arzt
hatte ihm das Reden verboten; ich fieng an, eine
ſehr umſtandliche Nachfrage nach allen den Verge
hungen zu halten, welche Leute von dieſem Alter
gewohnlich begehen, und bat den Kranken, mir je—
desmal die Hand zu drucken, ſo oft er ſich einiger
von den Vergehungen ſchuldig fände, die ich ihm
herſagen wollte. Wahrend dieſer Zeit kam ſein
Kammerdiener mit Befehlen von dem Herrn Mar
quis, wegen der Begrabniß ſeines Sohng zuruck,
deſſen Tod er ihm gemeldet hatte. Jch ſagte zu
dieſem Bedienten, er mußte ihm geſchwinde Nach
richt geben, daß es nur eine ſchwere Ohnmacht
ware, welche wir fur den Tod gehalfen hatten.
Der Verwundete bat mich, vier und zwanzig Stun—
den zu warten, ehe wir ihm dieſe Nachricht ſagen

ließen,
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ließen, und ich willigte darein, weil ich glaubte, er
wollte ſeinem Vater nur eine neue Betrubniß er—
ſparen, die er ihm durch eine falſche Hoffnung ſei—
ner Geneſung verurſachen wurde, und ich beredete
den Bedienten, noch nichts zu ſagen. Herr Pe
ronye machte dem Verwundeten gute Hoffnung, da
er ihn wieder beſuchte; er hatte nur ein kieines
Fieber, und er verſicherte uns, wenn es nicht ſtar
ker wurde, ſo hoffte er, ihn zu retten. Er beſta
tigte dieſe gute Hoffnung den folgenden Tag, da
er den erſten Perband abnahm, und ich wollte Jhnen
itzt dieſe erfreuliche Nachricht ſagen laſſen; der Kran—
ke wollte es noch nicht zugeben, und ſein Bedienter
mußte ihm verſprechen, es nicht eher, als nach ſei

ner volligen Geneſung zu thun. Erſt einige Tage
hernach fagte er mir die Grunde, warum er dieß

Stillſchweigen verlangte. Der nahe Tod hatte
ihm gewiſſe Vorurtheile benommen; der Marquis
glaubte die Welt vollig verlaſſen zu muſſen; er war
ein einziger Sohn, und ſahe alſo vorher, daß ſich
viele Schwierigkeiten ſeinem Vorhaben entgegen ſe—

tzen wurden, und er hatte beſchloſſen, das Gerucht
von ſeinem Tode nicht zu widerrufen, damit er die
Freyheit hatte, ſich ſeiner Bußfertigkeit ganzlich zu
uberlaſſen. Jch gab zu dieſem Vorſatze endlich
meine Einwilligung, nachdem ich ihm vorher alle
Einwurfe gemacht hatte, welche die Klugheit mir
eingab; er heantwortete mir dieſelben zureichend.
Jch verlangte indeß von ihm, daß er drey Monat
in das Kloſter la Trappe gehen ſollte, ehe er ſich in
einen Orden wirklich einließe, und da dieſe drey Mo
nat zu Ende gehen, ſo wartet er nur auf meine Ant
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wort, um ſich daſelbſt einkleiden zu laſſen, da ſein
Verlangen, ſich ganz dem Herrn zu heiligen, durch
die Zeit nur deſto ſtarter geworden iſt.,

Dieſe Erklarung, Madamie, that dieſer Dom
herr meinem Manne in Gegenwart des Parlament—
richters, und wir reiſten deswegen ſogleich nach dem

Kloſter la Trappe. Da der Marquis noch außer
dem Kloſter war, ſo hoffte ich, mit ihm reden zu
durfen, und wollte ihm die Nachricht mittheilen,
welche Sie mir von ſeiner Gemahlinn gegeben ha—
ben. Sein Vater wandte ſich gerade an den Abt,
und bat ihn, nicht in das Verlangen ſeines Sohns
zu willigen, und um thm davon einen ſtarkern Grund,
als ſeine Zartlichkeit anzufuhren, ſagte er zu ihm, daß

der junge Marquis verheurathet, und alſo nicht ſein,
eigner Herr ware. Der Abt ließ ihn rufen; er wur—
de ſehr beſturzt, wie Sie leicht denken konnen, als
er ſeinen Vater vor ſich fand. Er warf ſich zu den
Fuſſen meines Mannes, ohne ein Wort reden zu
konnen, und umfaßte bloß ſeine Knie; hernach off-—
nete er nur ſeinen Muund, um ihn flehentlich zu bit
ten, daß er ſich einem Vorſatze nicht widerſetzen
mochte, welchen ihn Gott eingegeben hatte, ſein
Leben an dieſem Orte zuzubringen. Mein Herr,
ſagte der Abt zu ihm, ich lobe ihre eifrige Begier—
de zur Buße, aber ſie iſt Jhrem Gewiſſen zuwider;
Sie haben eine Gemahlinn; konnten Sie wohl, oh—
ne ein Verbrechen zu begehen, die heiligen Bande
zerreiſſen, welche Sie mit ihr verbinden? Der jun—
ge Marquis ſtand betroffen da; als ihm aber ſein.
Vater ſagte, daß ich ihm Nachrichten von. ſeiner

Eie
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Gemahlinn mitbrachte, richtete er ſich wieder auf,
und wunſchte mich zu ſprechen. Er gieng mit ſei—
nein Vater aus dem Kloſter, und kam an dem Orte

zu mir, wo ich ihn erwartete. Ach! Madame,
wie ſehr war er verandert, blaß, entſtellt! Seine
Kleider waren in Unordnung; ſeine Haare, welche
die ſchonſten von der Welt waren, hiengen herun—
ter, und waren an einigen Stellen mit grauem Haar

vermiſcht. Rathen Sie, was fur eine Empfin
dung ſich meiner Seele bemachtigte, da ich ihn ſo
entſtellt ſah? Eine Empfindung der Ehrfurcht, wel—
che mich bewog, ihm zu Fuſſe zu ſallen, und das
in eben dem Augenblicke, da er es vor miggthun

wollte. Es kam mir vor, als wenn ich ihn mit
der Erbarmung, dem Schutze, der Gnade Grttes
umringt ſahe. Nein! ich werde es nie vergeſſen,
welchen Eindruck dieſer heilige Bußfertige auf mich
machte, der meine Hand ergriff, ſie ehrerbiet.g luß—

te, und mich zwang, aufzuſtehen. Gein Bater
merkte, daß er gern allein mit mir ſprechen wolltte,
er gieng hinaus, unter dem Vorwand, daß er ein
wenig herumgehen mußte, um die heftig: Neührung
zu zerſtreuen, welche dieſer Auftritt bey ihm erweckt

hatte. Als er hinaus gegangen war, ſagte der
Marquis zu mir: Durfte ich Sio fragen, Mada—
me, ob mein Vater es weiß, wie ſehr ich ſernen
guten Namen verunehrt habe? Jch beſorgte, ihn
gar zu ſehr zu betruben, und verſchwieg ihm daher
die unumſtoßlichen Grunde, welche machen, daß
ich auf immer in dieſem Kloſter bleiben muß; ich
habe daraus, daß er ſich meinem Vorhaben wider—
ſetzt, geſchloſſen, daß Sie die beſondre Gute gehabt

haben
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haben werden, ihm meine Verbrechen zu verſchwei—

gen. Reden Sie, Madame, und befürchten Sie
nicht, einen Unglucklichen zu beleidigen, der ſich der
Verachtung aller Geſchopfe wurdig erkennt.

Jch verſicherte den Marquis, daß ich ſeinem
Vater nur dasjenige entdeckt hatte, was durchaus
nothwendig geweſen ware, ſeinen vermeynten letzten
Willen zu vollziehen, und daß er nie das ubrige er—

fahren habe. Da Jhre Menſchenliebe ſo weit ge—
gangen iſt, antwortete er mir, ſo unterſtehe ich
mich, Sie um einen neuen Beweis derſelben zu
bitten. Mein Vater weiß nicht, welch eine Tren
nungn Vietoriens Ausſchweifungen zwiſchen ihr
und mir gemacht haben; ſie geben mir einen hin—
reichenden Grund, mich von ihr zu ſcheiden, we
uigſtens hat mein Beichtvater mir, dieſe Verſiche
rung gegeben. Helfen Sie mir, dieſem Gruude
bey dem Abte dieſes Kloſters Eingang zu verſchaf—
fen, ohne dem guten Namen meiner unglucklichen
Frau bey meinem Vater zu ſchaden. Jch weiß es
gewiß, daſt meine ſchwachen Entſchließungen es
keinen Augenblick gegen die Verfuhrung der Welt,

gegen die Gewalt des boſen Beyſpiels, und die
Feſſeln einer eiugewurzelten Gewohunheit aushalten
wurden. Mich dunkt, daß die Sorge fur meine
Seligkeit ſtarker ſeyn muß, als die Grunde der Nach
ſicht, welche bey mir Victorien zum Beſten reden.
Jch bin an ihrem Unglucke Schuld, das weiß ich;
aber ſoll ich mich in den Abgrund ſturzen, welchen
ich ihr geoffnet habe, ohne Hoffnung, ſie ſelbſt aus
demſelben heraus zu ziehen? Seyn GSie ruhig, mein
Herr, ſagte ich zu dem Marquis, Victoria wird

JZhrem
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Jhrem Vorſatze, ſich von der Welt loszumachen,
nicht im Wege ſeyn. Sie empfindet ſelbſt die leb—

hafteſte Reue, ſie brennt vor Verlangen, ihr gan—
zes Leben der Buße zu heiligen, und vielleicht halt
ſie ſich ſchon itzt an einem einſamen Orte auf, wo
hin die Freundſchaft meiner Emerentia ſie gebracht

hat. Leſen Sie die Ausdrucke des aufrichtigſt ge—
ruhrten Herzens, und verzeihen Sie ihr einige Ge—
ſtandniſſe, welche ſie zu meiner Sicherheit fur noth
wendig gehalten hat. Als ich dem Marquis dieß
ſagte, gab ich ihm den Brief ſeiner Gemahlinn,
den er nicht leſen konnte, ohne dabey vor Freuden
zu weinen, und wobey er wohl zwanzigmal Gott
mit einer Entzuckung dankte, welche anzeigte, wie

ſehr er geruhrt war. Als er ihn durchgeleſen hat—
te, fragte er mich, ob ich einen Menſchen, oder
vielmehr ein Ungeheuer ohne Abſcheu ſehen konnte,
welches den Vorſatz gehabt hatte, mir nach dem
Leben zu ſtehen? Ach! mein lieber Marquis, ſagte

ich, und umarmte ihn mit wahrer Zartlichkeit, konn-
te ich mich wohl noch der Vergehungen erinnern,
die Gott Jhnen vergeben hat? Jch bitte ihn nur,
daß er die meinigen ſo vergeſſen wolle, wie die Jh—
rigen aus meinem Gedachtniſſe von dem erſten Au—
genblicke an vertilgt ſind, da ich Nachricht von Jh—
rer Reue erhielt. Wir hielten hierauf eine Unter—
redung, die kch in meinem Leben nicht vergeſſen wer—

de. Jch ſehe aus dem, was ich an dem Marquis
entdeckte, was jenes vor Betrubniß zerſchlagne, jenes

geangſtigte und zerknirſchte Herz ſey, davon der ko—
nigliche Prophet redet, und welches wir in der Welt
als eine poetiſche Vergroßerung anſehen, dadurch

der
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der Dichter weit mehr ausdruckt, als empfin—
det.

Herr von Villeneudbe war wieder herein ge—
kommen; ich ſagte ihm, wie ich mit ſeinem Soh—
ne verabredet hatte, er ſollte ſich dem Willen des
Abts in dieſem Kloſter uüberlaſſen, und ſeinem Ra
the blindlings folgen, wenn er mit ihm in meiner
Gegenwart eine Unterredung gehalten hatte. Hier
auf warf ſich der Marquis zum zweytenmal ſeinem
Vater zu Fuße, und bat ihn wegen einer Art von
Zuruckhaltung gegen ihn um Verzeihung; ſie hat
bloß meine ehrerbietige Zartlichkeit gegen Sie zum

Grunde, ſetzte er hinzu. Sie kennen das Unge
heuer nicht, Sie konnen es ſich gar nicht einmal
vorſtellen, welches Jhren Namen verunehret hat,
noch die Verbrechen, deſſen es ſich ſchuldig ge—
macht hat. Die Frau Marauiſinn, welche mich
ſchon lange in meiner wahren Geſtalt kennt, hat
Jhren Blicken dieſes abſcheuliche Bild entzogen;
erlauben Sie, daß ich es Jhnen vorenthalte. Ach!
mein Sohn, autwortete ihm mein Maunn, und um—
armte ihu, wir wollen nicht mehr von dem Ver—
gangenen reden, und an nichts denken, als, es
durch ein neues Leben wieder gut zu machen. Wer
weiß es beſſer, als ich, wie ſehr die Gottesvergeſ
ſenheit einen Menſchen verleiten kann? Jch habe
noch mehr wieder gut zu machen, als du, und ich
habe außer meinen Vergehungen auch die Deini—
gen zu beweinen. Mein boſes Beyſpiel hat dich
verfuhrt; ich habe dir nie eine andre, als eine
heydniſche Tugend beyzubringen geſucht, ein ſchwa
cher Damm, heftige Leidenſchaften in Gchranken

zu
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zu halten. Jch unterbrach dieſe Reden, die mein
Herz gar zu ſehr ruhrten, der junge Marquis ver—
ließ uns, und wirkte fur mich eine ſehr ſeltne
Gunſt aus, namlich eine Unterredung mit dem ehr—

wurdigen Abt des Kloſters la Trappe. Alles,
was ich von dieſem Wiederherſteller des wahren
Kloſterlebens gehoret, alles, was ich mir von ihm
vorgeſtellt hatte, kommt nicht an das, was ich ſahe.
Jch nannte ihn aus Gewohnheit Abt; er hatte ſei—
ne Abtey aus Liebe zu einem gewiſſen Pater abge—
treten, der ein getreuer Bewundrer der Tugenden
diefes ehrwurdigen Mannes war, nichts that, oh—
ne ihn zu Rathe zu ziehen, und ihm die Unterſu—
chung uber den Beruf des Marquis zum Kloſterle—
ben uberlaſſen hatte. Stellen Sie ſich, Madame,
einen Korper vor, der durch eine ſtrenge Lebenvart
und grauſame Krankheiten aussgezehrt iſt, mit ei—
nem Geſichte, darauf der Friede und die Ruhe des
Gewiſſens gemahlt war, uber welches man die
Freude im heiligen-Geiſte ſich verbreiten ſah; eine
unveranderliche Sanftmuth maßigte eine Stand—
haftigkeit, welche die Menſchenliebe allein bewegen
konnte. Wenn ich meinen Regungen gefolgt wa—
re, wurde ich nicht anders, als auf den Knien, mit
ihm geredet haben. Er horte die lange Er, ahlung
geduldig an, weiche ich ihm von deni vorſagte, was

unſern Freundinnen begegnet war; allein er konn—
te mir nicht die freudigen Bewegungen ſeiner Seele
bey einigen Theilen meiner Erzahiung verbergen.

Der junge Marquis erwartete mit Zittern die Ent—
ſcheidung dieſes ehrwurdigen Mannes. Nein! nie
empfand ein Ehrſuchtiger, der nach einem Throne

m
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trachtet, eine ſo lebhafte Furcht, daß er ſeinen
Wunſchen entgehen mochte, als dieſer wahre Buß
fertige wegen der Beſorgniß empfand, daß man ihm
den Eintritt in einen Orden verſagen mochte, deſ—
ſen bloßer Anblick die Natur' ſchaudern macht.
Als ich aufgehort hatte zu reden, erholte ſich der
ehrwurdige Abt einen Augenblick, und ſagte zu dem

Marquis: See geſtehen, mein Herr, daß die aus—
ſchweifende Lebensart Ahrer Gemahlinn Jhr Werk
iſt; ſie war tugendhaft, Jhr bokes Beyſpiel, Jhre
anſteckenden Reden haben ſie verfuhrt. Sehen Sie
alſo ihre Vergehungen nicht mehr als eine recht—
mahige Urſache an, ſie zu verlaſſen; ihre Reue muß
ihr uberdieß alle die Anſpruche wiederſchenken, wel—
che ſie auf Jhre Zartlichteit hat. Es iſt wahr, die-
ſe Gemahlinn ſeufzt nach Bußubungen, und einem
einſamen Leben; aber ſie kann dieß auch mitten in
der Welt haben, und ohne einen ganz außerordent—

lichen Beruf iſt es nicht erlaubt, den Stand zu ver—
laſſen, darinn uns Gott geſetztchat. Jch geſtehe
es, daß uns die Kürchengeſchichte eine große Men—
ge Beyſpiele von Eheleuten giebt, die ſich deswegen
von einander geſchieden haben, um an nichts, als
aun ihre Seligkeit zu denken, und bewahre mich
Gott, daß ich eine ſo heilige Handlung tadeln ſoll—
te, oder daß ich es Jhnen widerrathen wollte, ih—
rem Beyſpiele zu folgen. Jch verlange nichts als
genugſame Zeit, den Beruf Jhrer Frau Gemahlinn
zu prufen; vielleicht hat derſelbe keinen andern
Grund, als ihr gerechtes Mißtrauen, von Jhnen
die Verzeihung ihrer Vergehungen zu erhalten; Sie
muſſen ihr dieſelbe auf die deutlichſte Art anbieten.

Wenn
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Wenn ſie ungeachtet dieſes Anerbietens bey dem
Vorſatze beharrr, der Welt zu entſagen, ſo ſteht es
Jhnen frey, ihrem Beyſpiele zu folgen; Sie kon—
nen alsdann an einem Tage Jhr benyderſeitiges
Gelubde thun. Sleiben Sie ſo lange hier, bis
Gie ſehen, was Jhr Bitten fur Wirküng bey ihr
thut, und wenn ſie bey ihrem auten Vorſatze bleibt,
ſo wollen wir Jhnen die Zuflucht verſtatten, wel—
che Sie von uns verlangen. Jch bewunderte die
Klugheit dieſer Entſcheidung, und wollte mir eine
Gelegenheit, die ich nie wiederfinden wurde, zu
Rutze machen; ich fragte daher dieſen großen
Mauin, was er von meiner Begierde hielte, meinen
Mann zu bereden, ſich auf immer auf unſere Gu—
ter zu begeben, um an nichts mehr, als an unſer
ewiges Heil, zu denken. Er lobte meine guten
Abſichten, aber er ſetzte hinzu, daß er glaubte, Gott
wollte mich da haben, wo ich ware, und ich konnte
mir mitten in der großen Welt die Tugendkn und
die Krone einer Einſiedlerinn erwerben, wenn ich
nur Sorge truge, mein Herz davon los zu ma—

ſhen, und andre durch mein gutes Beyſpiel zu er—
bauen. Er ubernahm es, meinem Manne von
dem Ausſchlage unfrer Unterredung Nachricht zu
geben, und jhn zu uberreden, daß er ſich den Rath—
ſchluſſen Gottes uber ſeinen Sohn nicht widerſetzte,
wenn man erſt gewiß verſichert ware, daß er ihn
zum Kloſterleben berufen hatte. Der junge Mar—

quis ſchrieb indeſſen einen Brief an Victorien,
den er mir verſiegelt zugeſtellt hat, nachdem er den

Abt ihn hat leſen laſſen. Jch uberſende Jhnen
denſelben, Madame, und bitte Sie, meine Freun—

P 2 dinn
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dinn in ſeinem Namen zu verſichern, daß nichts
aufrichtiger iſt, als die Ausſohnung, welche er ihr
anbietet. Halten Ste ſie ab, ich bitte Ste recht ſehr,
der Stimme der Verzweifelung, oder auch nur der
Kleinmuthigkeit in Anſehung ihrer kunftigen Le—
bensart Gehor zu geben, und vor allen Dingen
legen Sie es ihr auf, ſich hinlangliche Zeit zu neh—

men, um das zu prufen, was ſie verlaſſen, und
was ſie ubernehmen will. Jch glaube, daß es
gut ſeyn wurde, ihr anfanglich die Veranderung

des Marquis zu verbergen; aber nein, die Kennt—
niß ſeiner boſen Eigenſchaften konnte vielleicht eine
von den Urſachen ſeyn, aus welchen ſie einen Ver—
gleich ausſchluge. Jch muß mich uber meine Un—

verſchamtheit wundern, daß ich mich unterſtehe,
Jhnen Regeln, Jhres Verhaltens vorzuſchreiben.
Vergeſſen Sie dieſelbe, liebſte Freundinn, und wen
den Sie alle Jhre Klugheit bey einer ſo bedenkli—
chen Sache an. Sie ſind ſcharfſichtig, Sie wer
den Victoriens Herz leicht ausforſchen. Jch
glaube uberdieß auch nicht, daß ſie Jhnen irgend
etwas zu verheelen ſuchen wird.
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Annten  nnſe i. An n n ttr ne in nn dne inn un nnnn n cn.

Sechs und zwanzigſter Brief.

Emerentia an Lucia.
3ie haben wohl Recht, liebſte Freundinn, un—S ſer Geſtirn zu bewundern, denn in der That,

wir haben alle beyde nur Eins. Wir ſind beyde
beſtinunt, ſo außerordentliche Begebenheiten zu er—
fahren, daß ſie wahr ſind, ohne wahrſcheinlich zu

ſeyn. Der letzte Vporfall muß Sie mit Freude
uberhauft haben. Hier haben Sie den Schluſſel
zu dem Kathſel, weiches wir ſo ſchwerlich aufloſen
konnten. Der Marquis hat wahrend ſeiner Ge—
neſung an Sie geſchrieben, und ſein Zweykampf iſt
noch eher vorgefallen, als dieſer Brief geſchrieben
iſt. Es fiel mir ſchwer, ihn mit ſeiner Bekehrung
zuſammen zu reimen; die Gewohnheit kann uns
wohl. zu einer erſten Regung verleiten, welche vor
dem Nachdenken hergeht, wenn ich ſo reden darf,
(denn es iſt immer ein wenig Nachdenken dabey) und

ich traue den erſten viegungen nicht viel, die man im
ſtrengſten Verſta —w nennet. Wenn die Furcht
und Liebe Gote Dinmal in dem Herzen eines

P3 Men—Man wird dem neberſetzer keinen Vorwurf daruber ma—
chen, daß er die letzte hallfte dieſes Briefes nicht weg—
gelaſſen hat, welche bloß den Grundſatzen der Romi—
ſchen Kirche von der Buße und dem Kloſterleben ge—
malß iſt. Es ſchien ihm doch immer noch viel lehrreiches
darinn zu ſeyn, und er glaubt, daß es ſelbſt junge Perſonen
ohne Anſioß werden leſen konnen, denen man nur die
Beuriffe von der wahren Bekehrung beygebracht hat,
welche in den Lehrbuchern fur die Jugend vorgetragen

wierden.
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Menſchen ſind, ſo machen ſie ihn aufmerkſam, dem
Böoöſen zuvorzukommen, und wachſam, es gewahr

zu werden. Ein ſolcher Ruckfall, dergleichen der
Zweytampf des Marquis wurde vorausgeſetzt ha
ben, hatte eine falſche, oder wenigſtens ſehr un—
volltommene Bekehrung verrathen. Gott ſey
Dank, wir haben dergleichen nicht fur ihn zu be

furchten; man wird in ſeiner Auffuhrung den Fin
ger Gottes deutlich gewahr.

Das Verhalten des Herrn von Rance' ſetzt
mich nicht in Verwunderung; ich wußte ſchon von
ihm dieſer ähnliche Handlungen, und ſeine wahre
Frommigkeit hat allezeit die Beobachtung der Ge
bote uber die Ausubung eines guten Raths geſetzt,
wenn man dieſem nicht folgen kann, ohne jene zu
verletzen.

Victoria iſt noch nicht angekommen, ich er
warte ſie dieſen Abend, und werde das nicht ver—
geſſen, was Sie mir in Anſehung Jhrer aufgetra—
gen haben. Jch darf Jhnen nicht ſagen,
daß ich meinen Mann ſo wieder erhalten habe, wie
er zu der Zeit war, als ich ihn verlor. Wie weit
erhabner ſind ſeine Tugenden,  K Einſichten und

9 2
Schwiegervater kanun kaum einen Augenblick ohne
Geſinnungen, welche er ſich erunwen hat! Mein

ihn ſeyn, und ſeguet die Unglucksfälle, durch wel—
che ſein Sohn ein vollkommenes Muſter in aller
Art geworden iſt. Wir bringen unſre Tage in dem
Zunmer dieſes zartlichen Vaters zu, und bringen ſie
auf die angenehmſte Art zu. St. Far hat un—
ſer Gluck noch vergroßert, nun fehlt uns nichts
mebr, alo Sie, Madame. Warum, erlaubt es

uns
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uns die Schwachheit meines Schwiegervaters nicht,
einige Zeit bey Jhnen zuzubringen? Warum iſt die
Reiſe fur Jhr liebes Kmd zu beſchwerlich? Wenn
dieſes Hinderniß nicht ware, ſo wurde ich Sie ein—
laden, zu uns zu kommen. Sie ſehen, daß ich

mit meinem Warum? Jhnen noch weit unver—n
ſchamter hegegnen kann, als Sie mir zu begegnen
glaubten. Es iſt ſo naturlich, darauf zu antwor—
ten: weil Gott, welcher beſſer, als wir ſelbſt, weiß,
was uns dienlich iſt, es fur nutzlicher halt, daß
wir von einander getrennt ſind. Uebrigens wer—
den Sie meinen Mann nicht mehr kennen, wenn
der gluckliche Augenblick kommt, den ich hoffe; er
iſt dem fremden Herrn, der Jhnen von dem Mar—
quis vorgeſtellt wurde, unahnlicher, als dieſer Un—
bekannte dem Sclaven war. Mit wie vielen Lei—
den hat er nicht das Gluck erkaufen muſſen, deſſen
er genießt! Jch will Jhnen nichts im voraus ſa—
gen; die Erzahlung, die er Jhnen davon ſelbſt
mittheilen wird, wurde nur dadurch von ihrer
Starke verlieren, ich habe einige abgeriſſene Stü—
cke davon aufgefangen. Hannchen iſt nicht ſo
rerſchwiegen; ſie ſteht hinter dem Stuhle ihres
Vaters, und lieſt ſo, wie er ſchreibt; ſie ſagt zu
ihm, es ſey eine Grille einer ſchwangern Frau, der
man nicht widerſprechen mußte; und doch iſt ſie
nicht ſchwanger, es iſt nur ſo ein Anſchen, wel—
ches ſie gegen uns braucht, wenn ſie' etwas haben

will. 25
Man ruft mich; es iſt Deshomais; er hat

Victorien an dem Orte gelaſſen, welchen ich ihm
angewieſen habe. Sie iſt allein; Henriette iſt

P 4 in
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in England geblieben, wo ſie ſich verheurathet hat.
Aber ich will unſre Freunditin nicht langer warten
laſſen, und meinen Brief ſchließen, wenn ich wie—
der komme.

Ich hatte hinzuſetzen ſollen: wenn ich im
Stande bin, es zu thun. Aber, in der That, als
ich von ihr weggieng, konnte ich mit David ſa—
gen: Meine Augen ſind vor Thranen blind, und
ſehen das Licht nicht mehr. Freylich waren es
nicht Thranen der Wehmuth; ſie floſſen vor Be—
wunderung, vor Freude, vor Mitleiden, vor Zart—
lichkeit. Jch fand Victorien blaß, niederge—
ſchlagen, zitternd, ein ſchlechtes wollnes Kleid, ih—
re ſchonen Haare abgeſchnitten, ein grobes Kopf—
zeug. Jhr ganzes außres Bezeigen verrieth ihre
Bußfertigkeit, ſo, wie Sie mir von dem Aeußern
ihres Gemahls ſagten. Jch kann Jhnen ihre Un—
terrebung mit mir nicht wiederholen, es iſt mir
nicht moglich, ich wurde gar zu ſehr geruhrt, als
daß ich ſie hatte behalten können. Wie wetit iſt ſie
doch in ihrer Bekehrung gekommen! Sie bat mich
ſtehentlich, ihr den einſamen Aufenthalt anzuwei—

ſen, davon ſie mir von London aus ſchrieb. Jch
bielt ſie zuruck und bediente mich der Worte des
Herrn Rance': Konnen Gie dieſen Entſchluß ohne

bie Einwilligung des Marquis faſſen? O! ſagte
ſie, was kann ihm wohl an einem nichtswurdigen
Geſchopfe gelegen ſeyn, welches ſeine Ehre verletzt

hat? Wenn ja die Empfindungen der Ehre wieder
in ihm erwachen ſollten, ſo mußte er den Schutz
ber Obrigkeit anfiehen, und mich zu dem einſamen
Leben zwingen, welches ich itzt freywillig erwahle.

Befurch
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Befurchten Sie es ja nicht, daß er ſo verfahren
wird, ſagte ich zu ihr; die Ehre vor der Welt konn—
te ihn dazu bewegen, aber die Religion legt ihm
andre Pflichten auf, die er gegen Sie auoüben
will; ich habe Jhnen in ſeinem Namen ——24
weiter konnte ich nicht reden. Bey dieſem Worte,
welches die Bekehrung des Marquis anzuzeigen
ſchien, hob Victorie ein Kopf,eug auf, welches
ihr faſt das ganze Geſicht bedeate; hernach warf
ſie ſich auf die Knie, ſchlug die Hande zuſammen,
und rief aus: Habe ich recht gehort, Madame?
Mein Mann hatte Empfindungen der Religion?
Sollte der Himmel die Wunſche erhort haben, wel—
che eine Elende unaufhorlich wegen des Heils ſei—
ner Geele zu Gott ſchickt? Sie hatten ihr Geſicht
ſehen muſſen, meine Theure, um ſich einen Begriff
von dem innern Ernſte ihrer Empfindungen zu ma—
chen. Ein Strahl der Freude hatte es vollig ver—
andert, ies hatte ſeine lebhafte Farbe wieder er
halten, und ihr Herz offnete ſich, wie ſie mir her—
nach geſtand, der erſten Regung einer innern Be—
ruhigung: welche ſie bisher noch nicht empfunden
hatte. Gie durfen itzt nur um Beharrlichkeit fur
ihn bitten, ſagte ich zu ihr, und man kann ſich kei—
ne vollkommenere Bekehrung denken, als die Beſſe—

rung Jhres Gemahls. Achl! rief ſie mit einer
gewiſſen Hefligkeit gus, er wird es alſo einſehen,
daß es meine Pflicht ſey, an dem einſamſten Orte

fur meine Vergehungen zu bußen; ſollte er wohl
ſo grauſam ſeyn konnen, mich neuen Gefahren
Preis zu geben? Nein, ich will mich zu ſeinen Fuſ
ſen werfen, ich will ihm die Frucht meines Ver—

P5 brechens
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brechens zeigen, um ſowohl ſein Mitleiden, als
ſeinen gerechten Unwillen rege zu machen. Was
ſollte er mit einer Ungluckſeligen anfangen, die vor
ibm immer mit Thranen benetzt erſcheinen, die ſich
nicht unterſtehen wurde, mit rechtſchaffenen Leuten
umzugehen, die ſich nicht wurde enthalten konnen,
ihre Ausſchweifungen aller. Welt bekanut zu ma—
chen? Er wird ſein Herz gegen meine Bitte nicht
verharten; er wird mir Freyheit geben, nach mei—
nem Gefallen zu handeln. Aber meine liebſte
Freundinn, ſagte ich zu ihr, konnen Sie nicht Jh
re Vergehungen durch die Ausubung chriſtlicher
Tugenden wieder gut machen, und ihn durch Jhr
Beyſpiel zum Guten aufmuntern? Uebereilen Sie
ſich ja nicht in der erſten Hitze, und machen Sie
nicht, daß Sie es einmal bereuen, wenn Gie eine
gar zu ſtrenge Lebensart wahlen, die Jhnen ver—
haßt werden konnte, wenn Gie ſich durch feyerli—
che Gelubde außer Stand geſetzt hatten, ſie zu ver—

laſſen. Rein, Madame, ſagte Victoria zu mir,
es iſt mir nie eingefallen, ein Kloſtergelubde zu
thun. Jch furchte mich zwar nicht, daß ich es,
wie Sie mit eintgem Grunde vermuthen, einmal
aus Schwachheit bereuen ſollte; dieſe Vorſtellung
wurde mich nicht zuruckhalten, denn ich vermag
alles durch den, der mich machtig macht; aber
ich mag den Wunſch nicht wagen in die Zahl derer
zu kommen, welche dem Lamme mit unbefleckten
weiſſen Kleidern folgen; ich wurde befurchten, daß,
Gott einen Engel ſenden mochte, mich aus dieſen
irdiſchen Paradieſen zu verjagen. Mein Rang iſt
bey den Zollnern und Sundern, und ich werde es

als
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als eine Gnade des Himmels anſehen, wenn ich
offentlich und mit Schande in dieſe Geſellſchaft ge—
bracht werde. Sie beſorgen, daß ich einer ſolchen
Lebensart uberdrußig werden mochte; ach! Ma—
dame, ich verliere den Feuerpfuhl nicht aus den Au—
gen, in welchein der ungluckliche Vater meines Kin—
des fur die Sunden bußet, deren ich mich theilhaf—
tig gemacht habe. Mich dunkt alle Augenblicke,
daß er mich ruft, daß er mir die Stelle zeigt, die
fur mich beſtimmt iſt; konnte mir wohl bey dieſem
Anblicke noch rin Ungemach des Lebens zu ſchwer
ſeyn? Konnte ich wohl aufhoren, einen Gott zu lie—
ben und anzubeten, der mich vor dieſem erſchreckli—

chen Unglucke bewahrt hat? Konnte ich wohl einen
einzigen Angenblick hinbringen, ohne ihm dafur
meine Dantbarkeit durch Aufopferung meines Le—

bens und Verachtung alles deſſen zu bezeugen, was
es beſchiwerliches hat.

Es war mir nicht moglich, mich langer zu
verſtellen. Folgen Gie, liebſte Freundinn, ſagte
ich zu ihr, folgen Sie dem geheiligten Triebe Jh
res Herzens; Jhr Gemahl giebt Jhnen ein Bey—
ſpiel dazu, er ſchreibt Jhnen aus dem Kloſter la
Trappe, um Sie ohne Zweifel um eine Einwilli—
gung zu bhitten, davon ſeine Aufnahme in dieſen

geweihten Orden abhangt. Jch gab ihr itzt den
Brief des Marquis, welchen ſie zweymal nach ein—
ander las. Hierauf ſagte ſie zu mir: Nur Eins
halt mich noch auf, wir muſſen beyde an einem
Tage der Welt auf ewig entſagen. Jch habe Jh—
nen meine Gedanken wegen des Eintritts in ein
Kloſter entdeckt; ſollte es wohl eins geben, wo

man
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man mich nach meiner offentlichen Beichte in vier

Mauren einſchließen wollte, um nicht in der Ge—
ſellſchaft eines ſolchen Geſchopfes, als ich bin, zu
ſeyn? Meine liebe Victoria, antwortete ich ihr,
ich lobe Jhre Geſinnung, nach welcher Sie ſich fur
unwurdig achten, mit den Brauten des Heilandes
in Geſeliſchaft zu leben; allein ſelbſt die Tugend
hat ihre Granzen, und der Gehorſam muß dieſel-—
ben beſtimmen. Nur alsdann, wenn Sie ein un—
widerruftiches Gelubde thun, kann der Marquis in
den Orden aufgenommen werden. Sie werden
dieß nur in einem ordentlichen Kloſter thun konnen,
und folglich ſind Ste gendthigt, entweder mit dem

Marquis wieder in die große Welt zu gehen, oder
ein Kloſtergelubde zu ihun. Dieſer doppelte Weg
fur Sie fodert eine ernſtliche Ueberlegung; neh—
men Sie ſich zu derſelbben Zeit. Wir haben hier
geſchickte und fromme Leute; ziehen Sie dieſelben

zu Rathe. Mir fallt etwas ein, ſetzte ich hinzu;
wenn Sie dem Marauis antworten, ſo legen Sie
einen Brief an den Abt zu la Trappe bey, entde—
cken Sie ihm Jhre Vergehungen, Jhre Abſichten,
und laſſen Sie ſich durch ſeinen Rath leiten. So
lange, bis Ste Antwort von ihm erhalten, konnen
Sie hier ſo unbekannt leben, als Sie es nur wun—
ſchen; ſelbſt Jhr Bedienter ſoll es nicht erfahren,
wer. Sie ſind. Ein Bedieuter? fiel ſie mir in die
Rede; ach! Madame, ich will Niemanden ſo her—
unter ſetzen, daß er mich- bedienen ſollte; ich will
allein bleiben, wenn Sie es erlauben wollen; mei—
ne Kuche iſt leicht beſtellt, und wenn ich Jeman—
den um mich hatte, mußte ich meine Thranen nur

zuruck—
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zuruckhalten. Jch mußte ihr dieſes bewilligen,
aber ich verlangte, daß ſie ſich ihr Eſſen zugenichtet
bringen ließe, und verſprach ihr, ich wurde es ſchon
ihrem Wunſche, enthaltſam zu leben, gemaß ein—
richten.

Jch hatte noch nicht von Henrietten mit ihr
reden mogen; ſie fieng ſelbſt au, nur von ihr Nach—

richten zu ſagen; aber ach! wie krankend ſind ſie
nicht! Sie erinnern ſich, daß ſie an mich geſchrie—
ben hatte, ſie hatte ſie uberredet, mit ihr abzureiſen;
ſie hat in der That alle Anſtalten dazu gemacht, und
ihr Haus den Abend vor ihrer Abreiſe verlaſſen,
um zu Vietorien zu gehen. Allem Auſehen nach
hat dieſe dem Edelmanne, der in ſie verliebt war,

von ihrer nahen Abreiſe Nachricht gegeben, vielteicht
hatte er auch Wachter uber ſie geſetzt; genug dieſer

Mann kam, ganz außer ſich, zu Victorien, um ſie
daſelbſt aufzuſuchen, und da er ſahe, daß ſie Eug
land durchaus verlaſſen wollte, brauchte er das .n-

zige Mittel, welches ihm fahig zu ſeyn ſchten, ſie
zuruck zu halten, daß er ihr namlich den Auſrag
that, ſie zu heurathen, und ihe ein anſehnliches
Witwengehalt verſprach. Da dieſer Mann nichrs
weniger, als liebenswurdig war, ſo hatte Victeria

die Verſuchung nicht fur gefahrlich angeſehen. Sie
wußte nicht, daß Henriette, nach ihrer Neignng

zur Tragheit, voll Liebe zu ihrer Bequemlichkeit und
Ruhe, das Vermogen als ein Gluck des Lebens,
oder wenigſtens als eine Sache anſahe, die zur Er—
langung des Glucksc nothwendig ware. Gie ver—
ließ alſo Victorien, ihrer Thranen ungeachtet, mit

vielen Betheurungen, ihren Glauben zu bewahren,
und
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und chriſtlich zu leben. Jch weiß nicht, ob ſie in
Auſehung des Glaubens viel zu verlieren hat, ſo
viel iſt gewiß, daß ſie in dieſer Abſicht wenig Ver—
folgungen wird ausſtehen durfen; der Haß, gegen
die catholiſche Retigion hat in England ſehr abge
nommen, wie unſre Freundinn mich verſichert, und
Jedermann iſt daſeibſt ſo ſehr uberzcugt, daß Gott
ſich nicht darum bekunimmert, was man glaubt, und
daß alle Arten von Gottesdienſte auf Eins hinaus
laufen, daß man Catholicken eben ſo gern wurde lei-

den konnen, als Leute von einer andern Kirche, als
die Engliſche, wenn dire erſtern ſich alles ſo leicht ge

fallen ließen, als die Letztern.
Sie werden in dieſem Packet die Briefe Vi

ectoriens an ihrem Gemahl und an den Herrn von
Ranee' finden. Sie mag es nicht wagen, weder
an Sie, noch an den Herrn von Villeneuve zu
ſchreiben; ſie hat mir aber aufgetragen, Jhnen zu
ſagen; daß Niemand auf der Welt mehr Hochach—
tung fur Sie; haben kann, noch Jhrer Furbitte
mehr bedarf, als ſie.

Sieben und zwanzigſter Brief.
Lucie an Emerentia.

cJerr von Villeneuve wollte es keinem Men—J ſchen anvertrauen, dem Marquis den Brief

ſeiner Geinahlinn zuzuſtellen; er iſt nach la Trappe
abgereiſet, und wird ſich aufs neue Muhe geben,
ſeinen Sohn aus dieſem Kloſter heraus zu bringen.
Wenn ich nicht mit Jhnen redete, Madamie, ſo wur—

de
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de ich ſagen, daß ich wunſchte, es gluckte ihm hier—
inn; meine Tochter gewinnt zu viel bey ſeinem Klo—
ſterleben, als daß ich eine andre Geſinnung verra—
then durfte. Und doch weiß Gott, wie ſehr ich den
Reichthum verachte, und ich kann Jhnen in Wahr—
heit ſagen, daß ich gerne die Halfte meines Vermo—
gens dahin geben wurde, weun ich fur den Marquis
und ſeine Gemahlinn die Beharrlichleit in ihrem
Berufe dafur erhalten konnte. Wie glüchlich preiſe
ich ſie nicht, daß ſie eine Lebensart wahlen konnen,
welche ſie auf einmal allen Hinderniſſen der Selig—
keit entreißt, und welche ihnen nur noch die Sorge
laßt, an dieſer großen und hochſt wichtigen Sache
zu arbeiten! Die Thranen ſtehen mir in den Au—
gen, indem ich Jhnen dieſes ſchreibe, und ich kom—
me mir ſo unglucklich vor, weil ich außer Stand
bin, ihrem Beyſpiele zu folgen, daß ich beynahe ver—

ſucht werde, zu murren. Man nennt dieß eine Ver—
ſuchung; aber, Madame, uberlegen Ste, wenn ich
bitten darf, wie beſchwerlich es iſt, die Halfte ſi—
nes Lebens mit unnutzen Dingen zu verderben, da
ſie doch ganzlich zum Dienſte Gottes ſollte ange—
wandt werden. Jch muß aufhoren, hievon zu reden;
ich furchte, nicht Unterwerfung genug zu bezeigen.

Ich ſchreibe ein paar Worte an unſie bußferti—
ge Victoria. O! wie beneide ich ihre Jnbrunſt,
ihre Liebe zur Selbſterniedrigung! Jch bin auf tau—
ſend Meilen fern davon, und komme in dieſer Wiſ—
ſenſchaft keinesweges weiter, ſondern vielmehr zu—

ruck, wie ich Jhnen aufrichtig verſichern kann.
Ehemals achtete ich die Reden der Welt gar nicht;

meine Philoſophie war ſtark genug, die Verachtung,
welche
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welche ich mir nicht durch meine Schuld zugezogen

hatte, fur nichts zu achten. Jch hatte Luſt zum
Gebete, zur Ausubung meiner Pflichten; itzt merke ich
dieſelbe nicht mehr bey mir, alles iſt verſchwunden,
und ich habe nur noch einen feſten, aber unwirk—
ſamen Vorſatz, Gott zu dienen. Jch bin immer ſo
niedergeſchlagen, ohne zu wiſſen, warum; denn ich
kann mich doch des Beyſtandes Gottes getroſten.
Er will es, daß ich in dem Stande leben ſoll, wor—
inn ich mich befinde; ich habe mir meine Lebensart
nicht ſelbſt gewahlt. Ueber allen dieſen Kummer
beunruhigt mich noch einer, von dem ich ſonſt nichts

wußte. Meine Geſundheit leidet; ich merke zwar
keine rechte Krankheit, aber eine Mattigkeit, eine
Unpaßlichkeit, die mich nothigt, meiner auf eine Art

zu ſchonen, daruber ich bis itzt geſpottet habe. An
ſtatt in der Sorge fur meine Seele weiter zu kom—
men, ſehe ich mich genothigt, auf alles Acht zu ha—

ben; ich beſchafftige mich ganz mit meinem Korper,
und beſchafftige damit auch andre. Ach! wir la—
cherlich, wie langweilig iſt das! Sind wohl zehn
Jahre mehr oder weniger der Muhe werth, ſich ſo
vielen Zwang anzuthun, ſeine Seele dabey aus der
Acht zu laſſen? Jch muß dieſen Brief ſchließen, er
wurde nur noch mehr Klagen uber mein Elend ent
halten, und ich wurde Gefahr laufen, Jhnen den
Ueberdruß mitzutheilen, dem ich zum Ruube gewor

den bin.

5

Acht



Acht und zwanzigſter Brief.
Lucie an Victorien.

DIch konnte es mir wohl vorſtellen, meine liebe Vi—

Dctoria, in welches Entzucken Sie das Wunder
reiſſen wurde, welches Gott an Jhrem Gemahle ge—
than hat. Er hat ſehr weit umkehren muſſen, und
geht doch mit ſo ſtarken Schritten auf der Bahn
der Frommigkeit fort, daß er alle andern hinter ſich

zuruck laßt. Jch bin ganz muthlos von ihm ge—
gangen; denn wie darf ich es hoffen, ſo große Tu—
genden nachzuahmen? Mich dunkt, Gott hat in
der Austheilung ſeiner Gnade zwiſchen ihm und
Jhnen keinen Unterſchied gemacht, und er erzeigt
Jhnen darinn eine ſehr große Gaade, daß er Jhnen
den Willen und die Mittel giebt, ſich von der Welt
loszumachen. Nicht alle Leute ſind ſo glucklich,
und ich kenne welche, die einen ſolchen Beruf um
die Halfte ihres Lebens erkaufen wurden. Jch
billige es ſehr, daß Sie dem Herrn Rance die Ent—
ſcheidung Jhrer Sachen uberlaſſen; er iſt ein Mann,
der vom Geiſte Gottes voll iſt. Sie muiſſen es
mir glauben, ich bin nicht zu ſeinem Vorheile par—
theyiſch, ich hatte vielmehr Luſt, unwillig auf ihn
zu ſeyn, weil wir ſeines Ausſpruchs wegen mitten
in der großen Welt bleiben, die ich verabſcheue, und
darinn ich alle Augenblicke Gefahren und Verdrieß—

lichkeiten antreffe. Bitten Sie Gott, daß er mir
ſeinen beſonderu Schutz verleihe, um dieſelben zu

sweyt. Band. Q ver
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vermeiden; Sie ſind dazu durch die aufrichtige Zu
neigung verbunden, welche ich gegen Sie habe, und
welche noch nie geſchwacht worden iſt.

Neun und zwanzigſter Brief.

Lucie an Emerentia.
M11ein Mann kommt von la Trappe zuruck, ſoAgeruhrt, ſo durchdrungen allem,

geſehen hat, daß er ein ganz andrer Menſch gewor

den zu ſeyn ſcheint. Victoriens Brief hat den
Abt bewogen, ihr eine Stelle zu Clairets anzutra—
gen; dieß iſt eine Nonnen-Abtey, die zu dem Klo—
ſter la Trappe gehort, und wo die Lebensart nicht

ſo ſtrenge ſeyn ſoll. GSie muß daſelbſt drey Pro
bemonate aushalten, hernach wird ſie mit ihrem
Gemahle an einem Tage eingekleidet werden, der
unterdeß die gottesdienſtlichen Uebungen des Or—
dens mit einem Eifer verrichtet, den man maßigen

muß. Er hat ſeinem Vater eine Art von einer all—
gemeinen Beichte gethan, und ihm geſtanden, daß

er die Abſicht gehabt hat, mir ſowohl, als meiner
Kleinen Gift beyzubringen.

Jn den zween Tagen, die mein Mann in dem
Kloſter zugebracht hat, iſt er bey dem Tode eines
von den heiligen Einſiedlern gegenwartig geweſen,
welcher daſelbſt ſeit vier und zwanzig Jahren lebte.
Er war den Abend vorher in der Kirche, von einem
Pater unterſtutzt, und empfieng daſelbſt das heilige

Viaticum und die letzte Ollung. Die Ruhe und
die



an Lucien. 243
die Freude waren auif ſeinem abgezehrten Geſichte
abgedruckt, welches ſchon von den Schatten des
Todes bedeckt war. Als er ſeinem Ende nahe kam,
wurde der ganze Orden durch eine Trauerglocke in
den Krankenſaal zuſammengerufen, wohin mein
Mann den herrn Rance' begleitete. Man brei—
tete Stroh auf der Erde aus, und machte daſelbſt
ein Kreuz mit Aſche. Bey dieſem Anblicke nahm
der Krauke ſeine Krafte wieder zuſammen, und rief
voll Entzucken aus: Jch will nicht, wie der heilige
Andreas ſagen: o! das gluckliche Kreuz! ſondern
ich ſage: o! die gluckliche Aſche, die mein Opfer
endigen wird! Hierauf fragte er ſeinen Prior, ob
ſeine Freudigkeit im Tode nicht zu tadeln ſey, weil
ein elender Sunder, wie er, wohl Urſache habe, die
Gerichte Gottes zu furchten. Da der Abt ihm
Troſt einſprach, ſo legte er ſich auf dieſe Aſche, und

ſagte zu ihm, daß ihn ein betrübter Gedanke in die—

ſen letzten Augenblicken noch beunruhige. Jch ha—
be einen Bruder, ſetzte er hinzu, den ich ſehr liebe,
und den ich mitten in der großen Welt gelaſſen ha—
be, wo er ſich Ausſchweifungen ergeben hatte, die
mich billig ſeiner Seligkeit wegen in Sorgen ſetzen.
Seyn Gie getroſt, lieber Bruder, ſagte der Abt zu
ihm, Jhr Bruder lebt ſchon ſeit vierzehn Jahren in
dieſem Kloſter. Denken Sie einmal, Madame,
dieſer Bruder war gegenwartig, und doch entfuhr
ihm nichts, woran ihn der Marquis hatte entde—
cken konnen. Jch wurde nicht zu Ende kommen,
wenn ich Jhnen alle die wunderbaren Dinge erzah—
len wollte, die mein Mann in dieſem Kloſter be—
merkt hat. Er hat ſeinen Sohn mit den jungern

Q 2 Ordens
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Ordensbrudern arbeiten ſehen, und ſich nicht ent—

halten konnen, zu weinen, da er ſah, mit welchem
Eifer er dieſe Beſchwerden trug. Es wird ihm
indeß itzt begreiflich, daß fur Leute, welche Glauben
haben, ein ſolches Leben dem ſchmeichelhafteſten
Glucke der Erde vorzuziehen iſt.

Ich ſende Jhnen die Antwort des Herrn Ran
ce', und des Marquis an unſre liebe Victoria;
wenn ſie bey ihren guten Entſchließungen bleibt,
ſo konnen Sie ihr nur eine Perſon mitgeben, dar—
auf man ſich verlaſſen kann, und ſie abreiſen laſſen.
Sie wird durch Paris gehen; ich brenne vor Be—
gierde, ſie zu umarmen. Wenn es indeß ſie gar
zu viel Ueberwindung koſten ſollte, ſo will ich mich
lieber dieſes Vergnugens berauben, als ihr die ge—

ringſte Unruhe machen. Jch zittere ſchon im Vor
aus, wenn ich an den heftigen Schmerz denke, wel—

chen ſie empfinden wird, wenn ſie ſich von ihrem
Sohne trennt; dieß Opfer fodert Heldenmuth.
Sie darf freylich ſeinetwegen nicht in Sorgen ſeyn,
weil Sie ihn zu ſich nehmen wollen; ich beneide
Jhnen dieſes Vergnugen.

Habe ich, Jhnen ſchon geſagt, daß der Mar—
quis dieſem Kinde zwanzig tauſend Livres giebt?
Jch weiß gewiß, daß mein Mann dieſe Summe
vermehren wird, wenn das Kind ſich gut auffuhrt.
Zum Glucke iſt es nun bald in ſolchen Handen, die
im Stande ſind, es zu bilden, und die Laſter bis
auf die letzten Spuren auszurotten, welche es viel—

leicht von ſeinem Vater mochte geerbt haben, wenn
es wahr iſt, daß die böſen Neigungen ſich ſo, wie
die Krankheiten, fortpflanzen.

Dreyßig—



an Lucien. 245

Dreyßigſter Brief.
Emerentia an Lucien.

Wä»ch will Jhnen geſchwinde antworten, ehe Dil
J ctoria in Paris ankonmt. Jch war in Ver—
legenheit, kLinen ſichern Begleiter fur ſie zu finden,
Deshomais half mir aus der Noth. Er machte
ſich eine Freude daraus, mir hierinn zu dienen, und
ſich zu gleicher Zeit die Ehre zu verſchaffen, Jhnen
bekannt zu werden. Hannchen billigte dieſe Reiſe
ſehr. Da ſie mit um unſer Geheimniß weiß, ſo
glaubt ſie, daß man fur ein Frauenzimmer nicht zu
viel ihun kann, weſches die Ehre hat, mit Jhnen
verwandt zu ſeyn, und welche durch ihre itztgen Ge—

ſinnungen ſich vieler Achtung wurdig macht. Jch
habe mich uber ihre Verſchwiegenheit gewundert;
ihr Gemahl weiß es gar nicht, daß die, der er zum
zweytenmal dieſen Dienſt leiſten ſoll, die Victoria
ſey, von der er ſo viel hat reden gehort; er glaubt
ſchlechthin, es ſey eine verwitwete Dame, eine Ver
wandte des Herrn von Villeneuve.

AcJch habe keinen Tag hingehen laſſen, ohne Wi
etorien zu beſuchen, und ſogleich am dritten Tage
bemerkte ich, daß ſie das wenige Eſſen nicht anruhr—
te, welches ich ihr von meinem Speiſewirthe brin—

gen ließ. Jch beſuchte ſie ſonſt nach Tiſche; ich
brauchte den Vorwand, daß ich um dieſe Zeit einen

Beſuch ablegen mußte, und gieng Morgens ganz
fruh zu ihr. Jch fand auf ihrer Treppe eine ar—
me Frau mit einer bedeckten Schuſſel. Da dieſe

Q3 Frau
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Frau nothwendig bey ihr geweſen ſeyn mußte, ſo
war ich ſo neugierig, ſie zu fragen, was ſie da tru
ge. Gie geſtand mir, daß'ſie taglich zweymal ein
Allmoſen abholte, welches ihr ein fremdes Frauen
zinimer gabe, die in dieſem Zimnier wohnte; das

heißt, unſre Freundinn lebt von Waſſer und Brodt.
Jch konnte mich nicht enthalten, ihr dieſe ubertrie

bene Strenge zu verweiſen, und ich brachte es mit
vieler Müuhe dahin, daß ſie mir verſprach, wenig—
ſtens etwas von dem zu eſſen, was man ihr brach—
te. Gie las die Briefe, welche ich ihr gab, auf
den Knien, und ich hatte hier Gelegenheit, mich von
der Aufrichtigkeit ihrer Frommigkeit durch die Voll
kommenheit ihres Gehorſams zu uberzeugen. Keine

Schwierigkeit, kein Widerſpruch. Gie bat mich,
ich mochte ſie abreiſen laſſen, ſo bald ich es fur gut

befande. Ein Blick, welchen ſie auf ihren Sohn
warf, machte ſie wehmuthig; ich ſage nicht, daß er
ihr Thranen abzwang; dieſe ſind nicht vertrocknet,
ſeitdem ſie hier iſt, und ich habe ſie nie mit trocknen
Augen gefunden. Sie nahm ihr Kind in ihre Ar—
me, hob es gen Himmel, und ſagte zu mir: Ach?
ich empfinde es, daß ich Mutter bin; aber die Vor—
ſtellung, daß dieß Kind glucklich ſeyn wird, troſtet

mich; Gie werden ſeine Mutter werden, Sie haben
es mir verſprochen. Jch wiederholte ihr meine
Zuſage in dieſem Stucke, und las ihr die Stelle
Jhres Briefes vor, wo Sie von der kleinen Sum
me reden, die man fur dieſes Kind ausgemacht hat.
UAch! rief ſie aus, ich wunſche ihm kein Vermogen;
nur Tugend wünſche ich ihm. Es mag immer, wenn
es ſo ſeyn ſoll, aller Gaben des Glucks beraubt

ſeyn,
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ſeyn, wenn es nur die Gnade bebualt, welcher es
Gott durch meine Hande gewäahrt hat. Dieſe
Worte erinnerten) mich daran, daß die Taufcerimo—
nie bey dieſem Kinde noch unvollſtandig ware; ich
hatte oft daran gedacht, und beſorgte ſo gar, daß

unſre Freundinn in ihrer damaligen Verwirrung
etwas Weſentliches von der Taufe weggelaſſen hat—
te. Jch ſchlug ihr vor, das Kind bedingungsweiſe
taufen zu laſſen, und erbot mich, ſeine Pathinn zu
ſeyn; dieſer Vorſchlag gab ihr einen großen Troſt.
Jch und Deshomais hielten alſo dieß Kind zur
Taufe. Jch habe den Deshomais die heiligen
Pflichten alle vorgeſtellt, welche dieſe feyerliche Hand

lung uns auflegt; ich will gerne dafur ſorgen, daß
dieß Kind noch bey mehrern Zuflucht findet, wenn
GSie und ich ihm dieſelbe nicht mehr gewabren kon—

nen. Er iſt in der Taufe Franciſeus genannt,
unter dem Zunamen Desfontaines. Es ware
mir ſehr zuwider geweſen, wenn er den Namen des
Unmenſchen gefuhrt hatte, dem er das Leben zu
danken hat, deſſen wahren Namen wir uberdieß
nicht einmal wiſſen. Jch brauchte nur vier und
zwanzig Stunden zu der Zuruſtung auf die Reiſe
unſrer Freundinn, und ich habe ſie nicht machen
konnen, ohne daß mein Herz dabey gelitten hatte.
Es war mir zu einer angenehmen Gewohnheit ge—
worden, mich taglich bey ihr zu erbauen, und ich
hatte davon einen großen Nutzen, deſſen ich nun be

raubt ſeyn werde. Jch habe es Jhnen ſchon ge
ſagt, daß ich ſie immer mit Thranen bedeckt antraf,
und daß ſie nur ſo viel Nahrung zu ſich nahm, als
ſie brauchte, um nicht vor Hunger zu ſterben; und

Q 4 doch
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doch iſt ſie wundernswurdig ſchon. Welch ein
Opfer, das dem Herrn dargebracht werden ſoll!
Jch gieng den Abend vor ihrer Abreiſe zu ihr,
um ſie zum letztenmale zu umarmen, und ihr Kind
zu mir zu nehmen. Jch befurchtete, ſo wie Sie, daß
ihr Schmerz außerordentlich ſeyn wurde; aber un—
ſre Freundinn hat alles ohne Ausnahme aufgeo—
pfert, und Einer, der ſie nicht recht gekannt hatte,
ware vielleicht auf die Gedanken gerathen, daß es

ſie nicht ſehr viel Muhe gekoſtet hatte. Jndeß
konnte es ihre Standhaftigkeit nicht bis aufs auſ
ſerſte aushalten, und als ichraufſtund, ſie zu ver
laſſen, fiel ſte in Ohnmacht. Als ſie wieder zu ſich
fam, bat ſie mich wegen dieſer Schwachheit um
Verzeihung, als wenn ſie eine argerliche Handlung
begangen hatte; ſie wollte ihren Sohn nicht anſe—

hen, ſondern warf ſich zu den Fuſſen ihres Crucifi—
tes, und brachte Gott ſchluchzend dieß Opfer dar.

Die Maltigkeit, welche ich an ihr wahrgenommen
hatte, machte, daß ich ſie nicht allein laſſen mochte;
ich gab ihren kleinen Sohn an eines von meinen
Kammermagdchen, die in meinem Wagen geblieben

war, und der ich ſchon Befehle wegen ihres Verhal—
tens gegeben hatte. Jch blieb bis gegen die Nacht
bey ihr. Deshomais holte ſie bey Anbruch des
Tages ab, und ich habe ſie lieber ein wenig im
Schlafe ſtoren, als ſie der Gefahr ausſetzen wollen,
in der heftigen Angſt, worinn ſie war, langer allein
zu bleiben.

Sie werden ſie ſehen; ſie will ſich dieſer De—
muthigung unterziehen, und ſie hat mir geſtanden,
daß ihr dieſelbe eben ſo empfindlich ſeyn wurde, als

ſich
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ſich vor dem Herrn von Villeneuve ſehen zu laſ—
ſen. Jch werde ihr Kind in unſerm Hauſe erzie—
hen laſſen, ich will es nicht aus den Augen verlie—
ren; ich ſehe es als einen Schatz an, uber den
Gott Rechenſchaft von mir fodern wird; da ich aber
ſeiůe Herkunft ſehr geheim halten muß, ſo iſt es itzt
im Hoſpital, wohin ich morgen mit Haunnchen,
unter dem Vorwande der Neugierde, gehen werde.
Wir werden alsdenn zu meinem Schwiegervater ſa—

gen, daß die Schonheit dieſer kleinen Unſchuld ſie
geruhrt hat, und daß ſie ihn will erziehen laſſen.
Dieſe Erdichtung iſt nur fur ihn; Deshomais
weiß, daß es einer Perſon gehort, die ich ſehr liebe;
dieß habe ich ihm geſagt, als wir Taufzeugen zu—

ſammen waren.

Sie ſollen mit der nachſten Staffette die wun
dervolle Erzahlung von den Unglucksfallen meines

Mannes erhalten, welche in einem Roman ſich ſehr
gut ausnehmen wurden; ſo außerordentlich ſind

ſie. Jch erwarte die Erzahlung von Jhrer erſten
Zuſammenkunft mit unſrer Freundinn recht ſehn—
lich; ich habe Deshomais gebeten, ſie gleich bey
ihrer Ankunft in ein Miethzimmer zu briugen; da
alle Leute ſie kennen, ſo glaubte ich, es ſey nicht
klug gehandelt, wenn ſie ſich in Jhrem Hauſe ſehen
ließe. Es wurde zu vielen Reden Gelegenheit ge—
ben, und ſchien mir nicht wohl anzugehen, da ihre.
Flucht ſo bekannt geworden iſt.

Q5 Ein
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Ein und dreyßigſter Brief.

Lucia an Emerentia.
J

air haben ſie geſehen, Madame, und ſind vonW dieſem ruhrenden Anblicke ſo durchdrungen,

daß wir ihn nie vergeſſen werden. Herr Desho
mais ſchrieb uns von Lyon aus, meldete uns den
Tag, wenn er in Paris ankommen wurde, und
daß er in dem Gaſthofe von Holland abtreten wur—

de. Wir erwarteten ſie daſelbſt; aber um meine
Freundinn nicht zu ſtark anzugreifen, ließ ich mei—
nen Mann in ein nahes Zimmer gehen, und ich
Blieb allein in dem Zimmer, in welches Desho
mais ſie fuhren ſollte. Jch hatte, gleichſam aus
einer Ahndung, die Wirthinn gebeten, ſie nicht in

dieſes Zimmer zu begleiten; ich beſorgte einen
merkwurdigen Auftritt, und meine Vermuthung
traf ein. Als ich den Wagen auf dem Hofe horte,
konnte ich mich kaum enthalten, ihr entgegen zu
gehen; ich that mir indeß Gewalt an, und blieb
an der Thure des Zimmers ſtehen. Jch lief ihr
voll Entzucken entgegen, aber ſie riß ſich aus mei
ner Umarmung los, warf ſich zur Erde, kehrte ſich
nicht an die Gegenwart Jhres Herrn Sohnes, und
ſagte zu mir, ſie ware dieſer Bezeugungen der Zart—
lichkeit nicht werth, und wurde in meiner Gegen
wart gewiß die Stellung nicht verlaſſen, in wel—
cher ſie ſich befande. Es war kein ander Mittel,
ſie zum Aufſtehen zu bringen, als daß ich, ſo wie

ſie,
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ſie, auf die Knie fiel, und durchaus ſo lange lie—
gen bleiben wollte, bis ſie ſich ſetzen wurde. Jch
that mein Moglichſtes, das Zutrauen wieder bey
ihr zu erwecken, welches ſie zu mir gehabt hatte;
ich verſicherte ſie, daß alles vergeſſen ware, ich bat
ſie inſtandig, die Miene der Freundſchaft und
Freymuthigkeit wieder anzunehmen. Sie ant—
wortete mir, daß die ehrfurchtvollen Geſinnungen,
welche ſie gegen mich hegte, die Geſinnungen nicht
geſchwacht hatten, welche —Sie wollte ohne
Zweifel ſagen, welche aus Zartlichkeit und Liebe
herfloſſen; ſie hielt es zuruck, und ſetzte hinzu:
Gott weiß, Madame, wie viel ich fur Sie empfin

de; erlauben Sie es mir, zj glauben, daß ich ſo
gegen Sie geſinnt bin, wie es meine Pflicht fo—
dert; Jhre Gute wird nicht machen, daß ich ſie

jemals vergeſſe. Jch war ſo geruhrt, daß ich
kaum reden konnte. Herr Deshomais gab mir

Jhren Brief, um meine heftige Bewegung zu un—
terbrechen. Als ich ihn geleſen hatte, fragte mich
Vietoria, ob ſie die Ehre haben wurde, den Herrn
von Villeneuve zu ſprechen. Er iſt nicht weit,
ſagte ich zu ihr; indeß kann ich ihm unmoglich ſein

Verlangen gewahren, Sie zu umarmen, wenn Sie
mir nicht verſprechen, von der Erde aufzuſtehen;
Sie wurden ihn zu ſehr ruhren, und dieſe Bewe—
gung wurde ſeiner Geſundheit nachtheilig ſeyn.
Behute mich der Himmel, nein, antwortete ſie; ich
will gehorchen, Madame, und bloß in Gedanken zu
ſeinen, zu Jhren Fußen, zu den Fußen aller Ge—
ſchopfe liegen; das iſt die Stelle, die ich verdie—
ne. Jch hatte meinem Manne verſprochen, zu

klin
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klingeln, wenn er kommen ſollte; er kam, und
Victoria hatte Gewalt genug uber ſich, um mir
ihr Verſprechen zu halten. Der Marquis um—
armte ſie, nannte ſie ſeine liebe Tochter, redete mit
ihr von ſeinem Sohne, und that alles, um ihr die
Verwirrung und Beſchamung zu benehmen, welche
auf ihrem Geſichte ausgedruckt war; aber es ge
lang ihm nicht, und ich ſahe, daß es ihr ungemein
ſchwer fiel, in ſeiner Gegenwart ſitzen zu bleiben

Jch weiß nicht, was Herr Deshomais in dieſer
erſten halben Stunde von uns denken miochte.
Wir waren mit dem ruhrenden Gegenſtande, der
vor ünſern Augen'war, zu ſehr beſchafftigt, und
hatten ihm in der That kaum die Pflichten einer
froſtigen Hoflichkeit erwieſen; ich ward es gewahr,
und es ward mir leicht, dieſen Fehler gut zu ma—
chen, um deſſentwillen ich iha um Verzeihung bat.
Er ſagte, er ware ſelbſt von dem, was er ſahe ſo
geruhrt, daß er nicht einmal auf unſer kaltſinniges

Bezeugen gegen ihn Acht gehabt hatte. Er hatte
aus den Reden meiües Mannes erfahren, wer
diejenige ware, deren Reiſegefahrte er geweſen
war, und die Zuneigung, welcher er ſich gegen ſie
nicht erwehren konnte; ſeit dem er ſie von Genua
geholt hatte, war dadurch noch viel ſtarker gewor—
den. Erſt nach ſeiner Zuruckkunft von der Abtey
zu Clairets ſagte er mir dieſes, was ich Jhnen itzt
geſchrieben habe, und die ubrige Zeit, die er bey
Victorien zubrachte, war er ſo vorſichtig, daß
er kein einziges Wort entfallen ließ; welches ſie
auf die Gedanken bringen konnte, daß er die ge—
ringſte Kenntniß von ihrem Unglucke hatte. Wenn

wir
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wir dem eifrigen Verlangen Victoriens nachge—
geben hatten, ſo wurde ſie gleich den folgenden Tag

abgereiſet ſeyn; ſo lange wahrete ihr die Zeit, ehe
ſie ihr Opfer darbringen konnte; aber mein Mann
bat ſie, uns ihre Gegenwart auf drey Tage zu er—
lauben. Er wollte ſie ſelbſt nach der Abtey zu
Clairets begleiten, und ſie daſelbſt als ſeine Toch—
ter einfuhren, damtt man deſto mehr Achtung fuür
ſie hatte. Unſre Freundinn verlangte aus einem
entgegengeſetzten Grunde, unbekannt in die Abtey

zu gehen; ſie gab endlich nach, und iſt erſt vor
drey Stunden in dem Reiſewagen des Marquis
abgereiſet. Deshomais begleitet ſie zu Pferde;
und ich arme Frau bin hier angeheftet, mein gan—
zer Korper befindet ſich nicht wohl, ohne daß ich
den Sitz meiner Krankheit beſtimmen konnte, und
kaum kann ich mich aufrecht halten; ich mußte da

her dem Atzte gehorchen, der mir verboten hat,
Paris zu verlaſſen. Jch werde die Zeit ihrer Rei—
ſe in der Einſamkeit zubringen; meine Krankheit
verſchafft mir dieſes Gluck, daß ſie mich von Geſell
ſchaften entfernt; ich ſehe Niemanden, als den
Grafen und ſeine Gemahlinn, die in einer andern
Art Wunder der Tugend ſind. Jch habe ſie mit
der Auffuhrung unſrer bußfertigen Freundinn er—
baut, und habe uber das alles recht nachgedacht,
was ich ſie gutes habe ſagen gehort; das heißt,
uber alle die Worte, die aus ihrem Munde gegan—
gen ſind. Gie hat mir viel von Henrietten ge—
ſagt; das Andenken an dieſe arme Verirrte bricht
ihr das Herz, und ich hoffe, daß Gott das Gebet
erhoren werde, welches ſie unaufhorlich fur ſie

thut. Jch
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Jch ſage meinem lieben Hannchen nichts von

Jhrem Gemahle und ich geſtehe es frey, daß ich
vollig mit meiner Freundinu beſchafftigt geweſen
bin, und noch nichts, als ſein Aeußeres geſehen
habe. Sie muß mir noch weit mehr zu Gute hal—
ten. Sie kann ſich zum Beyſpiele nur gefaßt ma—
chen, ihren Gemahl wenigſtens auf einen guten
Monat zu entbehren; er hat mir verſprochen, die—
ſe Zeit bey uns zuzubringen, und ich werde es
nicht erlauben, daß er nur eine Stunde davon
abzieht.

Zwey und dreyßigſter Brief.
Emerentia an Lucien.

Jorene Viencen deben zur gelegenen Zeit, um mich an die Entſchul—
digungen zu erinnern, welche ich bey Jhnen zu
machen habe. Doch ich will mir lieber die Muhe
nicht geben; ich bin von Jhrer Freundſchaft ver—
ſichert, Sie muſſen ſich die meinige gewiß verſpre—
chen, und unſre Zerſtreuungen hatten eine ſo ge—
rechte Urſache, daß ſie keine gegenſeitige Nachſicht
verdienen. Jch war in der That durch die Nach—
richt von Jhrer Unpaßlichteit, und durch den Kum—
mer, den Gie ſich machen, in Schrecken geſetzt; ich
hatte Jhnen tauſend Dinge daruber zu ſagen, und
plotzlich verſchwand alles durch den Eindruck, den

Victoria auf mich machte. Jch kenne die Art
der
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der Krankheit aus der Erfahrung, mit welcher Sie
behaftet ſind, und, mit Erlaubniß Jhrer Herren
Aerzte, die Ruhe iſt Jhuen nicht dienlich, ſondern
vieliehr die Bewegung und eine gemaßigte Leibes—
ubung. Dieſe Krankheit hat ihren Grund in den
Unruhen, welche Sie ſich ohne alle Urſache ge—
macht haben. Bedenken GSie es wohl, meine
Theure, daß die Vollkommenheit, die Heiligkeit, in
der Ausubung des gottlichen Willens beſteht. Sie
wiſſen es, was der Wille Gottes in Anſehung Jh—
rer verlangt; er hat Jhnen Jhre Lebensart ange—
wieſen, und Jhre Unruhe in dieſer Lebensart iſt ei—
ne große Unvollkommenheit. Erkennen Sie es
mit Demuthigung, daß Sie nicht wurdig geachtet
ſind, von der Welt entfernt zu leben, aber mit ei—
ner Demuthigung, die von Verdruß und Unruhe
frey iſt. Glauben Sie denn, daß Gie es beſſer
wiſſen, als Gott, was Jhnen dienlich iſt? Glau—
ben Sie, daß ſeine Macht oder Gute verkurzt ſey?
Sie werden mir vielleicht ſagen, daß die Nothwen—
digkeit, in der großen Welt zu leben, eine Zuchti—
gung fur Sie ſey; und wenn dieß nun auch ware,
wiſſen Sie deun nicht, daß Gott nur ſchlagt, um
roieder zu heilen? Unterwerfen Sie ſich ſeinem
Willen ohne Ausnahme, ohne Anſtand, ohne
Murren. Machen Sie Jhr Herz von der Welt
los, in welcher er Jhnen befiehlt zu bleiben; opfern

Sie ihm Jhre Gefahren, Jhren Ueberdruß, Jhr
Verlangen nach der Einſamleit auf, und Sie wer—
den auf dieſem Wege eben ſo wohl zur Vollkom—
menheit gelangen konnen, als Victoria in ihrem

Kloſter.

Jch
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Jch weiß es dem Marauis recht viel Dank,
daß er ſie dahin begleitet hat; dieſe Handlung der
Menſchenliebe iſt ſehr geſchickt, den Muth unſrer
lieben Freundinn zu heben.

Wiſſen Sie wohl, was ich vorhabe, oder viel
mehr was wir vorhaben? Horen Sie es. Mein
Schwiegervater iſt von der Unpaßlichkeit vollig ge—
neſen, die uns ſeinetwegen in Sorgen ſetzte, und
er befindet ſich ſo wohl, daß er Muth genug hat,
mir einen Beſuch vorzuſchlagen, den wir ablegen
wollen; rathen Sie, bey wem? Jch will Jhnen
auf die Spur helfen. Beſhy einer Freundinn, die
ich am ſtarkſten liebe, auf die ich gar zu gern ein
wenig ſchmalen, die ich gern geſund inhen moch

te. Das Rathſel laßt ſich leicht aufloſen; we—
nigſtens hoffe ich es, und ich ſchmeichle mir, daß
bloß die Vorſtellung, uns auf einige Monate wie—
der zu ſehen, Jhnen beſſer ſeyn wird, als zehn
Aerzte mit allem Anhange der Arzneykunſt. Wir

werden dieſe Reiſe um acht Tage antreten; Sie
kennen meine Eilfertigkeit in Sachen, an denen
mein Herz Theil nimmt, und konnen alſo urthei—
len, daß ich mir alle Muhe geben werde, die Aus—
führung unſers Vorhabens zu befordern. Sagen
Sie nichts davon zun Deshomais; wir wollen
ihn uberraſchen. Bis dahin uberſende ich Jhnen
hier einen angenehmen Zeitvertreib, namlich die
Erzahlung der ſeltſamen Begebenheiten meines
Mannes, der ſich den Vorwurf macht, daß er Jh—
nen nicht genug Beweiſe ſeiner Erkenntlichkeit ge—

geben hat. Es iſt nur ſo ein Einfall, ich weiß es
gewiß;
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gewiß; aber er war ſo lebhaft, daß er ihn ſo hat
ausdrucken muſſen, wie er ihn fuhlte.

iit i  ieni.Geſchichte

des Marquis von Sainville.

vnie verlangen die Geſchichte meiner Unglucks-C falle von mir, Madame; warum zwingen

Sie mich, das Andenken eines verdrießlichen
Traums zu erneuern, der nun verſchwunden iſt, da
ich auf die angenehmſte Art aus demſelben er—
wacht bin? Und was kann dieſe Erzahlung auch
fur Anmuth von einem Menſchen erhalten, der
vierzehn Jahre lang von der menſchlichen Geſell—

ſchaft entfernt gelebt hat, und eben ſo wild gewor—
den iſt, als die, mit welchen er umgieng? Kaum
kann ich meine Mutterſprache noch reden, und die
franzoſiſche iſt mir nur deswegen ein wenig gelau—
figer, weil ich Gelegenheit gehabt habe, ſie zuwei—
len zu reden, aber auch nur in Abſicht auf die ge—
wohnlichen Worte des Umgangs. Jch muß Jh
nen indeß gehorchen, weil es mir unmoglich iſt,
eine ſolche Kleinigkeit einer Perſon zu verſagen, der
ich alles zu danken habe; ich muß Sie aber in An—
ſehung der Schreibart recht ſehr um Nachſicht bit-—
ten; Sie werden ſehen, daß ich große Urſache ha—

be, dieſe Bitte zu thun.
Meine liebe Emerentia hat Jhnen meine

Verzweifelung zu der Zeit geſchildert, als ich von

Jweyt. Band. R ihr
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ihr getrennt wurde; der Abriß, welchen ſie davon
gemacht hat, muß Jhnen nur einen ſehr unvoll—
kommnen Begriff davon gegeben haben; doch die
Empfindung Jhres Herzens hat ihn ohne Zweifel
vollſtandig gemacht. Sie kennen ſie, Madame,
und ſind alſo im Stande, von meiner Betrubniß
in dem unglucklichen Augenblicke zu urtheilen, als

ſie mir eutriſſen wurde. Ach! die grauſamen
Werkzeuge der Wut weines Nebenbuhlers wurden
dadurch nicht erweicht, und waren ſo unmeuſchlich,

danj ſie uber meine Verzweifelung ſpotteten. Nein,

das Wort Verzweifelung iſt hier nicht richtig; die
Standhaftigkeit, welche ich durch ihre Anleitung
von der Religion- gelernt hatte, ließ mich ſo weit
nicht kommen, und ich kann ſagen, daß ſie mein
Elend vergroßerte, da ſie mir das Vermogen ließ,
es in ſeinem ganzen Umfange zu empfinden, und
mir das Hulfsmittel entriß, es durch einen frey—
willigen Tod zu endigen. Als ich in das Schiff
gekommen war, welches mich nach Canada brin—
gen ſollte, wurde ich der Wildheit der Matroſen
uberlaſſen, dee mich ohne Erbarmen unten auf deu

Boden des Schiffs warfen, und mir wahrend der
Ueberfahrt nur ſo viel Waſſer und Zwieback ga—
ben, als ich brauchte, um nicht Hungers zu ſterben.
Ach! ich empfand nicht mein eignes Ungluck wah—
rend dieſer traurigen Reiſe am ſtarkſten; ich ſchatz—

te den Zorn meines Vaters nach dem Maaße der
ſtrengen Begegnung, die man mir auf ſeinen Be—
fehl erwies, und da er ſich zu einer ſolchen Grau——
ſamkeit gegen ſeinen einzigen Sohn hatte entſchlieſ—
ſen konnen, was hatte ich nicht von ſeiner Rach—

ſucht
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ſucht gegen meine Frau und meine Tochter zu be—
furchten? Alles, was ihnen nur trauriges bege—
gnen konnte, ſtellte ſich meinem Geiſte dar. Das
Uebertriebene dieſer Gedanken wurde das Gegen—
mittel wider ſie; ich glaubte gewiß, daß ſie ſeinem
Haſſe aufgeopfert waren, und die Vorſtellung, daß
der Tod ſie von ſeiner Grauſamkeit befreyt haben
wurde, gab mir einige Erleichterung. Urtheilen
Sie von meinem Gemüthszuſtande, Madame, aus
der Art des Troſtes, den ich in dieſem ſchreckli—
chen Gedanken fand. Jch war ſchon vierzehn Ta-
ge in dieſer Art vom Gefangniſſe, als der Him—
mel mir eine Hulfe ſchickte, die mir in der Folge
ſehr dienlich wurde. Es waren, wie gewohnlich,
zween Wundarzte auf dem Schiffe; der vornehm—
ſte war ein Mann, der bloß aus Partheylichkeit
dieſe Stelle erhalten hatte; er war ein Sohn der
Saugamme des Schiffscapitains, ein trotziger,
unwiſſender Mann, und ein Liebhaber ſtarker Ge—
tranke. Der zweete war ein junger Menſch, der
nicht nur in ſeiner Kunſt ſehr geſchickt war, ſon—
dern dauch die Naturlehre getrieben hatte. Jch
mache dieſe Anmerkung, weil ich ſeiner Geſchick—
lichkeit in dieſer Wiſſenſchaft das Gluck zu danken
habe, daß ich an Sie ſchreibe, wie Sie aus der Fol—
ge weiner Erzahlung ſehen werden. Er war uber—
dieß ſo gefallig, daß ihn alle Leute auf dem Schiffe
lieb hatten; hiedurch mußte er ſich nothwendig den
Haß ſeines Aelteſten, und des Capitains, ſeines
Gonners, zuziehen. Dieſer Haß kam vollends
zum Ausbruche, als der junge Menſch ſich weiger—

te, eintge Befehle auszurichten, welche der alteſte

R 2 Wund
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Wundarzt in ſeiner Trunkenheit gegeben hatte, und
welche fur die Kranken traurige Folgen gehabt ha—
ben wurden. Dieſer ungeſtume-Mann ſuchte da—
her immer Gelegenheit, ſeinem Amtsgenoſſen zu
ſchaden, und er fand eine, die ſehr bequem war.
Man braucht auf den Schiffen alle mogliche Vor—
ſicht vor Feuersgefahr, und es iſt Niemanden er—
laubt, in der Racht Licht zu haben. Der junge
Wundarzt, der das Leſen ungemein liebte, hatte
ſich mit einer Flaſche zerriebenen Phoſphorus ver—

ſehen, welcher Feuer fangt, ſo bald man ihn an
freye Luft bringt; er ſtreuete etliche Korner davon
auf ein. Bret, und zundete ſein Licht dabey an.
Dieſe Flaſche ſtand in einem Arzneykaſten, und
war vermuthlich nicht recht zugemacht, weil ſo viel

Phoſphorus heraus fiel, daß der Werg, der um
die andern Glaſer gewickelt war, in Brand gerieth.
Er merkte dieſes Ungluck an einem dicken Rauche;
es wurde aber bald gehoben, und es kamen nur ei—
nige Glaſer mit Trank dabey zu Schaden. Der
Rauch verurſachte ein großes Schrecken; man lief
in die Kuche, weil man nicht vermuthete, daß er
anderswo herkanne. Nur der alteſte Wundarzt
ward ſo zu reden durch den boſen Schutzgeiſt des
jüngern getrieben, und gieng an den Ort, wo er

eben beſchafftigt war, das angerichtete Unheil vol—

lends wieder gut zu machen; er ließ ſich durch das
Bitten des Thaters nicht bewegen, die Sache ge—
heim zu halten. Es iſt ſo zu ſagen ein Schiffs
Hochverrath, wenn man Feuer hat, und der Capi—

tain verdammte ihn, die ubrige Zeit der Reiſe un—
ten im Sch'ffe an Handen und Fußen gefeſſelt zu

liegen.
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liegen. Der Wundarzt empfand dieſe Beſchim—
pfung mit einer Lebhaftigkeit, dio man ſeinem Al—
ter wohl zu Gute halten konnte; ich ließ die erſte
Hitze ſeines Zorns verrauchen, und verſuchte es
darauf, ihn zu troſten. Jch habe vergeſſen, Jh—
nen zu ſagen, daß die Leute, welche mich auf das
Schiff gebracht, ſich meiner Kleider, die von
Werthe waren, bemachtigt, und mir ein ſchlechtes
halb abgenutztes leinenes Wams mit einem Ma—
troſenrocke daruber angezogen hatten. Außer die—
ſem elenden Anzuge trug ich ein grobes Hemd, wel—

ches ich von dem Tage meiner Einſchiffung an
nicht vom Leibe gelegt hatte; denken Sie nun, wie
ich ausſehen mußte. Mein außeres Anſehen und
meine Reden ſtimmten ſo wenig uberein, daß mein
Mitgefangener dadurch betroffen wurde. Die
Neugier that ſeinem Zorn Einhalt, und er fragte
mich, wie ein ſolcher Mann, als ich ineinen Reden
nach ware, in einen ſo elenden Zuſtand hatte ge—
rathen konnen? Jch kannte ihn noch nicht genug,
um ihm alle meine Umſtande zu entdecken, und ich

gab ihm eine unbeſtimmte Antwort, aus welcher
er merkte, daß ich ihm nicht alleg eroffnen wollte;
aber meine Zuruckhaltung dauerte nicht lange. Jch
erzahlte ihm mein Ungluck, und ich ſah ſeine Thrä—

nen fließen; und itzt ſtifteten wir eine Freund—
ſchaft, die niemals abgenommen hat, und er
ſchwur, entweder umzukommen, oder mich in Frey—

heit zu ſetzen. Als wit in Quebeck angekommen
waren, gab man mich einem Kaufmann, der eine
große Reihe Baume wollte niederreiſſen laſſen, und

an welchen man mich auf drey Jahre verkaufte.

R 3 Es
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Es war ein leutſeliger Mann, welcher ſahe, daß
ich nicht zu ſehr harter Arbeit gewohnt war, und
anfanglich mir nur ein maßiges Tagewerk aufleg—
te. Jch ſahe es bey meinem Elende fur ein Gluck
an, daß ich in ſo gute Hande' gerathen war. Mein

Freund, der Wundarzt, welcher Longueil hieß,
hatte ſeinen Vorſatz, mich frey zu machen, nicht
aus den Augen verloren; er verabredete ſich mit
einigen Wilden, welche ihre Pelzwaaren zum Ver—
kaufe brachten, und bewog ſie durch Geſchenke,
mich nebſt ihm zu den Englandern zu bringen.
Jch trug einiges Bedenken, einen Herrn zu verlaſ—

ſen, der mich gekauft hatte, und nun das Geld
umſouſt wurde ausgegeben haben, welches ich ihn

koſtete. Jedoch das Verlangen nach der Freyheit
behielt die Oberhand, und iü einer ſchonen Nacht
gieng ich von meinem Herrn weg, und begab mich
zu Longueil und unſern Fuhrern. Wir giengen
die ubrige Zeit der Racht hindurch, und kamen an
einen Ort, wo ein ſo dichtes Geholze-war, daß wir
uns daſelbſt mit unſern Aexten einen Durchgang
machen mußten. Unſre Fuhrer ließen uns da—
ſelbſt, und giengen nach Quebeck zuruck, um zu ho—
ren, was man von meiner Flucht ſagte, und um
unſfre ubrigen Sachen zu holen, namlich Lebens—
mittel. Mein Freund hatte nichts als ein Packet
mitgenommen, worinn er ſeine chirurgiſchen und
phyſiſchen Werkzeuge hatte. Jch trug einen groſ
ſen Sack mit Pulver und Bley und zwo Flinten,
und ein ander Packet trug ſollten Sie es
wohl errathen koönnen? ein ſo geſchickter und
gehorſamer Hund, als man es nur immer verlan—

gen
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gen und denken kann; die Dienſte, welche uns die—
ſer Hund erwies, verdienen diefen Lobſpruch, den
meine Erkenntlichkeit mir eingegeben hat. Unſre
Fuhrer mußten in vier und zwanzig Stunden wie—
derkommen; wir erwarteten ſie drey Tage lang, in
welchen wir uns mit ſehr weniger Nahrung behel—
fen mußten. Longueil glaubte gewiß, daß ſie
uns im Stiche gelaſſen, und vielleicht gar verra—
then hatten, und entſchloß ſich daher ohne einen
andern Fuhrer, als die Sonne und Sterue, wei—
ter zu gehen. Mir war vor den Folgen bange,
welche dieſe Reiſe in Anſehung ſeiner haben konn—
te, und ich wollte nach Quebeck zurücktehren, und
mich lieber dem Zorne meines Herrn ausſetzen, als
ſeiner Freundſchaft dadurch mißbrauchen, daß ich
ihn bewogen hatte, ſich in die Gefahren eines ſo
langen Weges zu begeben. Er ſagte mit einem
kaltſinnigen Tone zu mir, daß es beg mir ſtunde,
wieder umzukehren; er wollte ſeine Reiſe allein
fortſetzen; um Lebensmittel ware er nicht bekum—

mert, ſein Hund und unſre Gewehre wurden es
uns daran nicht gebrechen laſſen; er konnte doch
nur Einmal ſterbzn, und das wollte er lieber wa—
gen, als ſich dem Haſſe ſeines Capitains Preis
geben, der ihm gewiß als einem Entlaufenen bege—

gnen wurde; er ſchatzte ſein Leben ulicht ſo hoch,
daß. er lieber Sclave ſeyn, als es verlieren moch—
te. Bloß ſeine Gefahr hatte mich in Schrecken
geſetzt, und als ich ihn entſchloſſen ſah, aller Ge—
fahr Trotz zu bieten, ſo verſicherte ich ihn, daß ich
ihm unverzagt folgen wurde. Die Treuloſigkeit
unſrer Wegweiſer machte, daß wir aus Furcht,

q R 4 daß
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daß man uns nachſetzen mochte, einen andern Weg
nahmen, und wir giengen nach Suden hin, weil
wir aus einigen Nachrichten wußten, daß die Wil—
den in dieſen Gegenden mit den Spanieru Verkehr
haben. Es war eine Reiſe von zwolfhundert Mei
len fur einen, der den Weg gewußt hatte; urthei—
len Sie, wie viel langer der Weg fur uns ſeyn

mußte, da wir bloß auf gut Gluck fortgiengen. Es
war am neunten Junius, als wir dieſe lange Reiſe
antraten, und wir verheelten es einander, daß wir
gar keine Hoffnung hatten, zu unſerm Ziele zu ge—
langen; denn wir hatten die Grauſamkeit der Wil
den, den Anfall wilter Thiere, und ein noch große
res Hinderniß zu befurchten, namlich Gewaſſer,
uber die wir fahren mußten, und wir hatten nicht
nur keine Boote, ſondern wir kannten auch die Art
nicht, ſie zu bauen. Mein Gefahrte ſagte mir
hieruber folgendes.

Wir wollen den Fall ſetzen, der ſich zuweilen zuge—
tragen hat, daß ein aufruhriſches Schiffsvolk uns an
einem ſolchen Orte, wie dieſer iſt, ansLand geſetzt hat

te, welcher gar nicht bewohnt iſt; wurde es uns wohl
eingefallen ſeyn, uns an die Erde zu legen, und den
Tod zu erwarten, ohne uns einige Muhe zu geben,
ihn von uns zu entfernen, beſonders wenn wir wußten,
daß es einen Ort gabe, wo wir Beyſtand zu finden
hoffen konnten? Laßt uns das thun, was wir in
ſolchem Falle thun wurden, laßt uns unſte Krafte
und unſer Pulver brauchen; wenn wir die ganze
Welt zu durchreiſen hatten, ſo wurden wir doch
das Ende dieſes unermeßlichen Weges ſehen, wenn
wir nicht unterweges ſturben. Dieß iſt das Aerg—

ſten
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ſte, was uns begegnen kann; wir wollen dieſem
Uebel nicht freywillig entgegen gehen, ſondern die
Einrichtung treffen, daß wir uns, wenn es dazu
kommt, keine Niederträchtigkeit und Weichherzig—
keit vorzuwerfen haben. Jch umarmte Longueil
mit Entzucken, und hielt ihn fur den große—
ſten Weltweiſen von der Welt. Jch ſetzte zu
den Grunden zur Herzhaftigkeit, welche er mir
zu geben verſuchte, noch das Vertrauen auf
den Beyſtand des Himmels hinzu, der uns Erleich—
terungen verſchaffen konnte, die wir nicht vorher—

zuſehen im Stande waren. Mit dieſen Gedanken

traten wir unſre Reiſe an. Jene Furſehung, der
wir uns uberlaſſen hatten, fugte es, daß uns un—
ſer Hund, als wir aus dem Orte herauskamen, wo
wir uns drey Tage lang aufgehalten hatten, ein
Thier brachte, welches einem Haſen ahnlich ſahe,
deſſen Fleiſch uns aber weit zarter vorkam; viel—
leicht machte dieß unſer Hunger; genug dieſer Vor—
fall ſchien uns viel Gutes zu bedeuten, und wir
lagen ſtille, um dieſes Wildpret zu kochen und zu
verzehren. Jch will Jhnen kein Tagebuch von die—
ſer Reiſe machen; wir giengen anderthalb Monate
lang, ohne daß uns etwas merkwurdiges begegne—

te; wir giengen taglich nur vier Meilen, um un—
ſrer Krafte zu ſchonen, und wir hatten wahrend

Hdieſes langen Weges nur zweymal Mangel an Un—
terhalt. Es fiel uns anfanglich ſehr ſchwer, kein
Brodt zu haben, und ich glaube, daß ich daher ei—
nige Anfalle vom Fieber bekam; denn aus Furcht,
meinen Gefahrten muthlos zu machen, wollte ich
mich nicht beklagen; allein die Bewegung und das
Faſten, wozu ich zween Tage lang gezwungen war,

R5 vertrieb
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vertrieb meine Krankheit ganzlich, und ſowohl die

Gewohnheit, als die Noth machte, daß ich es bald
lernte, von nichts, als Fleiſch und Vogeleyern zu
leben. Nach Verlauf dieſer anderthalb Monate
machten wir uns bey Anbruch des Tages fertig,
unſern Weg anzutreten, um die Hitze des Auguſt—
monats. zu vermeiden, als wir Rauch gewahr wur—
den. Dieſer Anblick nothigte uns, einen Augen—
blick an dem Orte zu bleiben, wowwir die Nacht
zugebracht hatten, um uns daſelbſt zu berathſchla—
gen. Einige wilde Volker in America ſind zwar
durch' den Umgang mit den Europaern einigermaßen

geſittet geworden, aber die meiſten ſind doch vollig
barbariſch, und viele ſind Mentcchenfreſſer; wir
beſchloſſen indeß doch, daß es bey der Unmoglich—
keit, dem Anblicke derer, die um uns waren, zu ent—

gehen, beſſer ware, wenn wir ihnen getroſt un—
ter die Augen giengen, als wenn wir vor ihnen
zu fliehen ſchienen. Jch kann Jhnen nicht ſagen,
wie viel Muth die Menſchen haben, die einmal
entſchloſſen ſind, zu ſterben; es iſt nichts, wovor
ſie ſich noch mehr furchten konnten; ich ſetze hier
immer die Furcht beyſeite, die ein Chriſt vor den
Folgen des Todes haben muß. Longueil hatte
unter andern die Vorſicht gebraucht, ſich in den funf

Monaten, die er in Quebec zugebracht hatte, ſehr
auf die Algontiniſche Sprache zu legen; er redete
ſie ziemlich gut, und auf unſerm Wege hatte er
mir alles davon beygebracht, was er wußte. Es
iſt wahr, daß dieſe Sprache nicht allgemein iſt;
indeß iſt ſie doch nicht ſo ſehr von den andern un—
terſchieden, daß man nicht faſt allen wilden Na—

tionen
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tlonen verſtandlich ſeyn konnte. Wir giengen dem
Wege nach, welchen uns der Rauch zeigte, und
Longueil ſtellte ſich vor einen Haufen von dreyßig

Wilden hin, mit ſeiner Pfeife, die oben auf einem
Stocke, und nach der Art der Wilden gemacht war;
er gab ihnen zu verſtehen, daß wir als Freunde
kamen. Sie empfiengen uns ganz gutig, und un—

ſre Freude wurde vollkommen, als wir von ihnen
horten, daß ſie Chriſten waren, daß ihr Dorf nicht
weit entfernt lage, und daß ſie daſelbſt einen ab—
geordneten Prieſter hatten. Sie boten uns zu eſ—
ſen an, und wir waren hungrig; denn die Jagd
war den vorigen Tag nicht glucklich ausgefallen,
weil an dieſen Ort viele Leute kamen. Als wir
uns wieder erhohlt hatten, fuhrten uns zween von
ihnen in das Dorf, und gerade zur Hutte des Prie—
ſters. An dieſem Orte erfuhren wir die gewiſſeſten
Beweiſe einer Furſehung, die uber uns wachte.
Die Frau des Capitains, oder die Sprache dieſer
Volker zu reden, des Oberſten im Dorfe, hatte ein
Halsgeſchwure, und man verzweifelte deswegen an
ihrer Geneſung. Longucdll half ihr durch einen
dreymaligen Aderlaß, und erwarb ſich dadurch die
Achtung und das Zutrauen dieſer armen Leute.
Sie trieben freylich daſſelbe etwas weiter, als es
unſern Abſichten gemaß war, denn der Prieſter
ſagte uns, ſie wollten uns bey ſich behalten, und
rieth uns, zum Schein darein zu willigen, bis wir
eine bequeme Gelegenheit fanden, ſie zu verlaſſen.

Dieſer Prieſter war ein Jefuite, der viel Verſtand,
und noch mehr Frommigkeit beſaß; er war der Be—
kehrer dieſes Dorfs geweſen, wo er ſeit zwolf Jah—

ren
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ren wohnte, und er mußte in der That einen recht
brennenden frommen Eifer haben, um eine ſolche
Lebensart zu ertragen; denn man kann mit den
Wilden nichts ausrichten, wenn man ſich es nicht
gefallen laßt, eben ſo hart zu leben, wie ſie. Er
ſagte uns von einem gewiſſen Einwohner eines an—

dern Dorfes, welches zwanzig Meilen von demje«
nigen lag, wo wir waren, der bis an die Sudſee
gereiſet ware, uns viele Nachrichten von dieſer Rei—
ſe geben, und vielleicht uns den Weg weiſen konn—

te; er war ſo gefallig, daß er einen Wilden aus
unſerm Dorfe abſchickte, um ihn zu bitten, daß er
zu uns konimen mochte. Er war ein Mann von
funfzig Jahren, der einen naturlichen guten Ver—
ſtand und eine Redlichkeit beſaß, aus welcher ein
Europaer ſich eine Ehre hatte machen konnen. Er
war ſeit zwey Jahren ein Chriſt, und der Jeſutte ver—
ſicherte uns, er wußte gewiß, daß er ſeine Tauf—
gnade bewahrt hatte; ſo unſtraflich war ſein Wan—
del. Dieſer Mann verbarg uns nicht die Gefah—
ren unſers Unternehmens, beſonders von Seiten
der Wilden, die wir, nuthwendig auf unſerm Wege
antreffen mußten, und welche dieſen Namen in ſei—
nem ganzen Umfange verdienten. Da er ſahe, daß
uns ſeine Erzahlung nicht abgeſchreckt hatte, wil—

ligte er in die Bitte des Prieſters, uns zu beglei—
ten, uud wir ſetzten unſre Abreiſe auf den Anfang
des Winters feſt; zu dieſer Zeit haben die Wilden
in dieſen Gegenden ihre grobe Jagd. Wir brach—
ten alſo zween Monate in dieſem Dorfe zu, und
dieſer Aufenthalt war fur Longueil ſehr vortheil
haft, der bey ſeiner Ankunft nichts als ein recht—

ſchaff
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ſchaffner Mann, beny ſeiner Abreiſe aber ein guter
Chriſt war, und die weiſe Fuhrung Gottes hewun—
derte, der ihn an dieſe wnnewerter gebracht hat—

2 2
den, und die Meuſchenliebe, welche er gegen mich
te, um in ſeinem Katechiſmewunterrichtet zu wer—

bewieſen, mit der theuren Gabe des Glaubens be—
lohnt hatte. Jch ſage in ſeinem Katechiſmus, und
dieſer Ausdruck ſchickt ſich recht gut, denn der gute
Meuſch hatte nicht den geringſten Begriff von den
Wahrheiten, welche darinn vorgetragen werden;
er hatte alſo bloß aus Unwiſſenheit keine Religion,
und er gewann dieſelbe lieb, ſo bald man ihm die
Grundlichkeit und Schonheit derſelben entdeckte.
Außer dieſer Bemuhung, ſich von ſeinen Pflichten
zu unterrichten, wandte er noch eine andre an, die
uns in der Folge ſehr dienlich wurde; er ſammel—
te namlich alles, was unſer kunftiger Wegwei—
ſer von der Sprache der Volker, die gegen Su—
den wohnten, gelernt hatte, und ließ mich in
ſeiner Fertigkeit, etwas zu lernen, weit zuru—

cke. Wir verließen dieſes Dorf zween Monate
nach unſrer Ankunft; Thomas (ſo hieß unſer
Fuhrer) vergroßerte uuſre Packete durch das, was
wir brauchten, ein Boot zu bauen, und der Jeſuite
ſahe uns mit einer Beſorgniß abreiſen, aus wel—
cher wir merkten, daß wir uns großen Gefahren
ausſetzten. Es war eine Kalte, die man ſich in
Europa gar nicht denken kann, aber das Wetter
war klar und heiter. Unſre Packete hat:ien uns
auf unſerm erſten Wege ſehr aufgehalten; itzt wa—
ren ſie uns gar nicht beſchwerlich. Thomas hatte
eine Art von Floß gemacht, auf welchem alles lag,

und
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und welches wir wechſelsweiſe ohne Muhe fortzo—
gen; denn es lag zehn Fuß hoch gefrorner Schnee auf
der Erde, und die achäler waren dadurch mit den
Auhohen gleich gem— Al—gs wir uns ſchlafen
legen wollten, E2 er eine gauz beſondre Art,
uns vor etnem dichten Schnee zu ſchutzen, welcher
uns am Eude des Tages aberfallen hatte, und un—
ter welchem wir wahrend des Schlafs begraben zu
werden furchteten. Zuerſt mußten wir viele Bau—
me und eine Menge Gebuſche niederhauen; dieß
machte einen Holzhaufen, der wenigſtens zwolf Fuß
hoch war. Er hatte denſelben auf einen ziemlich
geraumigen Platz hingeſtellt, und ſagte uns dar—
auf, wir ſollten den Schnee zjehn Fuß weit von die—
ſer Verſchanzung ausholen, alſo, daß er ein Dach

machte, welches wenigſtens vier Fuß dick war. Jn
dieſe ſonderbare Hutte legte er kleine Baumzweige
hin, die wir ſtatt Federbetten brauchen ſollten; hier-
auf zundeten wir unſern Holzhaufen an, ſetzten uns
unter unſerm Dache, und hielten eine Abendmahl—

zeit von den Lebensmitteln, die wir mitgebracht
hatten; hernach wickelten wir uns in unſre Ba—
renpelze, welche der Jeſuite ujns mitgegeben hatte,
legten uns dichte an einander, die Fuſſe gegen deu
Holzhaufen gekehrt, und Thomas ſchlief ein. Lon
gueil und ich wehrten uns lange gegen den Schlaf,

aus Furcht, durch das Einſinken unſrer Hutte er—
ſauft zu werden, und alles, was uns Thomas zu
unſrer Beruhigung geſagt hatte, konnte uns nicht
überreden, daß ſie es gegen das große Feuer wurde
aushalten konnen, welchem wir ſo nahe waren.
Die Mudigkeit beſiegte endlich unſre Furcht, und

wit
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wir wunderken uns, da wir erwachten, nicht
wenig, da wir ſahen, daß unſer Dach mehr
als einen Fuß hoher geworden war. Nach dieſer
Wahrnehmung ſtanden wir wegen eines Nachtla—

gers nicht mehr in Sorgen, da wir uns durch eine
balbſtundige Arbeit mit unſern Beilen ein feſtes
Haus aufbauen konnten. Unſre Lebensmittel wa—
ren bald verzehrt, und unſer fernerer Unterhalt hieng

bloß von der Jagd ab; zum Glucke iſt ſie zu dieſer
Jahreszeit ſehr gut, da ſie aber doch zuweilen fehl
ſchlagt, und wir vielleicht dieß Ungluck haben konn—

ten, ſo luden wir immer etwas gelochtes Fleiſch
auf unſern Schlitten, denn es begegnete zins oft,
daß wir ein Thier erlegten, welches wir in acht Ta—
gen nicht hatten verzehren konnen. So lebten wir
drey Monate lang, Madame, und wir hatten das
Gluck, uber drey Seen zu kommen, ohne daß wir
es gewahr wurden. Wir waren gar zu glucklich
geweſen, wenn ſich unſre Reiſe ſo gut geendigt hat
te, als ſie ſich anfieng; alletu zu Anfange des Fe—
bruars kamen ſo dicke Nebel, daß wir unſern Weg
unnioglich richtig fortſetzen konnten, und uns daher

genothigt ſahen, zwanzig Tage an einem Orte zu
bleiben, ohne daß wir weiter gehen mochten, aus
Furcht, unſer Ziel zu verfehlen. Auf dieſen Nebel
folgte ein ſo ſtarkes Thauwetter, daß wir unfehlbar
dadurch umgekommen waren, wenn unſer Wegwei—

ſer, welcher es zween Tage vorher gemierkt hatte,
nicht die erſten Strahlen der Sonne ſich zu Nutze

gemacht, und uns zu einem Gebirge geleitet hatte, wel
ches er gewahr wurde, wo wir in den Ritzen eines

Felſen Zuflucht fanden. Wir brachten daſelbſt
zween
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zween Tage und zwo Nachte zu, ohne etwas zu uns
zu nehmen, oder mit einander reden zu lonnen; denn
die Strome, welche von dem Gebirne herabſchoſſen,
machten ein gar zu ſchreckliches Getoſe. Da wir
dem Hunger nicht mehr widerſtehen konnten, ſo
giengen wir am dritten Tageé aus unſrer Hole; es

war ein erſchrecklich kalter Wind, welcher das Erd—
reich bald ausgetrocknet hatte, aber uns die Luft
ungemein ſchwer machte. Wir hatten noch ein
Mittel wider unſre Schwachheit und dieſe große
Kalte, namlich vier Flaſchen Aquavit, welche der
Jeſuite uns in einer Art vom Schlauche mitgegeben
hatte; E hatte uns aber anbefohlen, es ſorgfaltig
zu verbergen, weil ſelbſt die vernunftigſten Leute
unter den Wilden nicht in Stande ſind, beym An—
blicke dieſes Getranks der Verſuchung zu widerſte
hen. Wir mußten uus indeß itzt deſſelben bedie—
nen, denn wir konuten uicht mehr dagegen, und itzt
erfuhren wir erſt recht, wie erhaben die Tugend
unſers Fuhters war. Er wollte es zar nicht ko—
ſten; aus Furcht nicht mehr Herr uber ſeinen Ge
ſchmack zu ſeyn, wenn er in dieſem Stucke nur im

geringſten in unſer Verlangen willigte. Er hatte
in den franzoſiſchen Colonien dieſes Getranke auf
eine ubermaßige Art zu ſich genonimen, und es
Gott bey ſeiner Taufe verſprochen, ſich deſſelben
vollig zu enthalten.. Wir mochten ihm immerhin
vorſtellen, daß er im Falle der außerſten Roth ſein
Gelubde ohne Sunde brechen konnte; er ließ ſich

durch nichts bewegen. Gott belohnte ſeine Treue;
ein Thier, deſſen Namen ich nicht richtig ſchreiben
lann; ich glaube, es war ein Elendsthier; ſetzte uns
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in Stand, unſre Reiſe fortzuſetzen, nachdem wit uns
nach dem Faſten, wozu wir gezwungen geweſen wa—
ren, geſtarkt und erholt hatten. Es war im Marz—
monate, und fror noch immer; indeß ſagte uns
Thomas, das Eis ware zu dieſer Jahreszeit nicht
mehr ſo feſte, daß wir es wagen konnten, uber die
Gewaſſer gegen Suden zu gehen, und daß wir dar—
auf denken mußten, ein Boot zu bauen. Er ſagte
uns ferner, daß wir bewohnten Oertern nahe ka—
men, und daß wir daruber einig werden mußten,
wie wir uns verhalten wollten, wenn wir ange—
griffen wurden. Der Prieſter hatte ſeine Schatze
mit uns getheilt, welche in einigen kleinen Spie—
geln, Scheeren, Nadeln,. drey Meſſern, und an—
dern Spielſachen beſtanden; durch dieſe Geſchenke
konnten wir die Wilben befriedigen, und wir ver—
abredeten uns, einige Proben davon vorzuzeigen,
unſre Gewehre immer geladen zu haben, uns der—

ſelben nur im außerſten Nothfall zu bedienen, und
ſie niemals alle drey auf einmal abzuſchießen. Hier—

auf machten wir Anſtalt, ein Boot zu machen, und
brachten unſrer Werkzeuge ungeachtet einen ganzen
Monat darauf zu; denn Thomas konnte mit uns
nicht viel anfangen, weil wir gar keine Uebung
hatten. Wir machten uns erſt zu Ende des Aprils
wieder auf den Weg, und drey Tage hernach brauch—

ten wir unſer Boot, um uber einen ziemlich reiſſen—
den Fluß zu ſetzen. Thomas nahm es uber ſich,
es zu lenken, und bat uns, wir ſollten nur unbe—
weglich in dem Boote bleiben; wir lernten bald
die Art, mit dieſem zerbrechlichen Gebaude umzu—
gehen, welches wir ſehr oft aus dem Waſſer ziehen

Zweyt. Band. und
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und auf den Schultern tragen mußten, wegen der

Felſen, die hin und wieder in dieſem Fluſſe waren,
an welchen es geſcheitert haben wurde. Wir merk—
ten indeß doch die Veranderung der Himmelsgegend,

und hofften nun ein gluckliches Ende unſrer Reiſe,
als wir drey Boote an dem Ufer des Fluſſes ent—
declten, bey welchem drey Leute im Schlaffe lagen.
Themas ließ uns ans Land ſieigen; wir verſteck—
ten unſer kleines Schiff in dem Echilfe, giengen
an einen Ort, wo uns Niemand gewahr werden
kounnte, und machten uns gefaßt, dieſe Wilden an—
zureden. Das Wetter war ſehr gelinde; wir leg—
ten die Pelze und gefutterten Mutzen ab, und leg—
ten unſre Kleider wieder an. Longueil hatte einen
ganz kahlen Kopf durch eine lange Krankheitt
bekomnien, worinn er ſeine Haare verloren hat—
te. Dieſer Verluſt war ihm empfindlich geweſen,
und, unihn einigermaßen zu erſetzen, trug er Pa—
rucken, die ſo naturlich gemacht waren, daß man
ganz nahe bey ihm ſtehen mußte, um zu merken,
daß es nicht ſein eignes Haar war. Er hatte den
Einfall, eine ſolche Parucke aufzuſetzen, ohne zu
wiſſen, wie ſehr ſie ihm zu ſtatten kommen wurde.
Als wir uuns angertleidet hatten, nahm Thomas
die Pfeife, und wir giengen mit einer herzhaften
Miene auf dieſe Wilden zu. Zween von ihnen
flohen, als wir ihnen nahe kamen, und der dritte
ſchien nicht weit davon zu ſeyn, es auch zu thun.
Thomas ſprach ſo viel, als er nur immer von der
Sprache dieſer Gegenden wußte, und ſagte ihm,
wir waren von dem Haupte und der Sonne aller
Volker abgeſandt, um mit ſeinen Oberſten in ein
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Zundniß zu treten, und ihnen alle Arten von Vor—
theilen zu verſchaffen, und zu gleicher Zett gab er
ihm din glaſernes Halsband, welches der Wilde
ſehr bewunderte. Da er mit uns redete, wurden
wir eine Menge von Wilden gewahr, die noch weit
von uns entfernt waren; der, mit dem wir rede—
ten, bat uns, an dem Orte-zu bleiben, wo wir
waren, gieng auf ſeine Landesleute zu, und blieb
eine halbe Viertelſtunde bey ihnen. Wahrend die—
ſer Zeit baten wir Gott mit vieler Jnbrunſt, die
Herzen der Wilden zu lenken, uns auf eine gute
Art zu begegnen; hierauf legten wir unſre Packete
vor uns auf die Erde, beſahen unſre Gewehre, ob
ſie noch in gutem Stande waren, und erwarteten

ſie unverzagt. Sie kamen uns in ziemlicher Ord—
nung entgegen; Thomas hielt eine kleine Anrede
an ſie, um es ihnen noch einmal zu verſichern,
daß wir ihnen lauter Gutes erzeigen wollten.
Gie haben uns hernach geſagt, ſie hatten nicht

viel davon verſtanden; indeß ſchienen ſie damit zu
frieden zu ſeyn, und baten uns, in ihr Dorf zu—
kommen, welches nicht weit entfernt war. Sie
brachten uns in die Hutte ihres Oberhaupts, wel—
cher uns ſeine Pfeife reichte, und aus der unſrigen
rauchte; dieß iſt das Zeichen eines Bundes, wel—
chen die Wilden niemals brechen. Wir zeigten
unſre Geſchenke, welche ſie mit vieler Freude an
nahmeti, und man bereitete fur uns ein großes
Gaſtmahl, auf welches ein Tanz und andre Luſt—
barkeiten folgten, die in ſolchen Fallen gewohnlich
ſind. Man wollte ſo gar eine Rede an uuns hal—
ten, aber Thomas hatte ſeine Abſichten, zu ſagen,
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daß uns ihre Sprache unbekannt ware, und ver—
dollmetſchte uns ihre Reden, worauf er zu uns
auf Frauzoſiſch ſagte, (denu wir hatten es ihn un—
terweges gelehrt,) daß er ſich entfernen wollte, da—
mit die Wilden Freyheit hatten, ehne Zwong init
einander zu reden, und wir ſollten auf ihre Reden
genau Acht haben, und ihre Abſichten zu entdecken
ſuchen. Allte Oberſten fetzten ſich auch wirklich in
einen Kreis, mehr nach Art der Thiere als der
Wenſchen, und Lengueil, der zu Sprachen weit
mehr Geſchicklichkeit, als ich, hatte, ſagte mir al—
ſobald, daß ihnen ihre gute Begegnung von Her—
zen gienge, die iſie uns erwieſen. Jedoch einem
unter ihnen gelang es, ſie auf andre Gedanken zu
bringen, indem er ihnen ſagte, wir wollten viel-
leicht ihre Macht nur auf die Probe ſtellen, und ſie

hernach den rothen Menſchen uberantworten; wir
erfuhren hernach, daß ſie vie Spanier ſo nann—
ten, welche ſich zuweilen auf einem Fluſſe, der
nicht wett davon war, feindſelig ſehen ließen, und
oft Wilde wegnahmen. Das Volk, unter wel—
chem wir waken, wohnte zu weit ins Land hinein,

um ſich vor ihren Anfallen zu furchten; aber der—
jenige, welche ſie gegen uns mißtrauiſch machte,
hatte ſich in einem Dorfe aufgehalten, welches
weit naher bey der See war, wo man ihm die
Grauſamkeiten dieſer rothen Menſchen erzahlt hat

te, und er machte uns bey ſeinen Landesleuteu ſo
verdachtig, daß ſie beſchloſſen, uns durch ihre Ge—
falligkeiten einzuſchlafern, und uns hernach zu er—
morden, um unſre Waaren und Haare zu erlan—
gen; denn beſonders machte Longueils Haar thre
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Begierde rege. Sie machen es, wenn ſie Gefan—
gene haben, auf folgende Art. Sie haben einen
Stein, den ſie durch ſtarkes Schleifen ganz ſchnei—
dend machen; ſie brauchen denſelben, die Haut um
den Kopfſher einen Finger brett von der Wurzel
der Haare gerade weg zu ſchneiden, und denn reiſſen

ſie dieſes Haar und die Haat zuſcunnen mit Ge—
walt aus. Longuaeil wußte um ihre Abſichten, er
rief Thomas, und ſagte ihm, er ſolite ſich ſo—
wohl, als ich mich, zum Schießen bereit halten;
hierauf gieng er zween Schritte vor uns voraus,
und ſagte auf eine trotzige Art zu ihrem Oberhau—
pte: Treuloſer, weil dein Herz ſo boſe iſt, daß du
nach meinem Haupthaar trachteſt, ſo nimm es
hin, wenn du Muth genug haſt. Zu gleicher
Zeit warf er ſeine Parucke zur Eiden, und machte
dadurch die Wilden ſo beſturzt, daß ſie unbeweg—
lich da ſtanden, und nicht begreifen konnten, wie
er ſich ſeine Haare ſo, ohne Blut zu vergießen,
ausgeriſſen hatte. Da niemand es wagte, dieſe
Parucke aufzunehmen, ſo that es Longueil, gieng
hinter uns, ſetzte ſie wieder auf, und vermehrte
die Furcht der Wilden. Jhr Oberhaupt ſagte in
einem bittenden Tone zu ihm: Jch ſebe wohl, daß.
du mehr Verſtand haſt, als wir, und daß dir der
große Manitu gewogen iſt; vergieb uns unſre
Thorheit, und nimm dieſes Geſcheuk zur Ausſoöh—
nung an, und zu gleicher Zeit warf er ihm ein Pa—
cket mit Biber zu. Longueil gab ihm zu verſte—
ben, daßß er ihm vergabe, und ſeine Geſchenke
nicht brauchte, weil er einem Herrn angehorte,
der es auei. ſeinen Unterthanen an nichts fehlen
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ließe. Thomas und ich hatten alle Muhe von
der Welt, bey dieſem luſtigen Auftritte eruſthaft
zu bleiben, und da Longteil ſich daraus allen
Vortheil zu Nutze machen wollte, den er davon er
warten konnte, ſo verlangte er, man ſollte ihm auf
einige Tage eine Hutte uberlaſſen, und es einem
jeden Wilden bey Lebensſtrafe verbieten, derſelben

nahe zu kommen. Hernach ſagte Thomas auf
ſeinen Befehl zuů dieſen armen Leuten, die vor
Schrecken halb todt waren, derjenige, welcher mit
ihnen geredet hatte, ware ein ſehr machtiger Mann,
dem Land und Meer zu Gebote ſtunde, deſſen Be—
fehlen der Donner gehorchen mußte; aber er thate

denen lauter Gutes, die ſich ſeiner Guade durch ei—
ne große Treue wurdig machten. Kaum hatte er
ſeine Rede geendigt, davon ſie ſo viel verſtunden,
als ſie konnten, ſo eilte man, eine Hutte fur ihn zu
bereiten; wohin man alles brachte, was nur Koſt-
bares unter dieſem Volke war. Wir hatten, wie
es ſchien, nichts zu befurchten; indeß wandten wir
doch zu großrer Sicherheit einen Theil der erſten
Nacht an, uns ſo feſt zu ſetzen, daß man uns da—
ſelbſt keine Gewalt anthun konnte. Einer von
den Wilden hatte zu Thomas geſagt, daß die ro—
then Menſchen erſt nach dem Septembermonate in
die Gegenden an der See kamen; wir mußten uns
alſo entſchließen, beynahe ein halbes Jahr bey die—
ſem Voſke zuzubringen, wo wir mehr Sicherheit,
als anderswo hoffen konnten, weil wir ihnen ein
ſolches Schrecken eingejagt hatten. Ueberhaupt
ſind dieſe Volker nicht ſo wild, als die Jndianer
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und Africaner; man kann ſich leicht ihre Freund—
ſchaft erwerben, beſonders wenn ſie davon einige
Vortheile erwarten. Wir hatten uns bey dieſer
Gelegenheit des gottlichen Beyſtandes zu erfreuen;
Longueil heilte verſchiedene Kranke, welche thre
Aerzte aufgegeben hatten; man verehrte ihn bald
als ein wohlthatiges Weſen. Jndet konnte der—
jenige, welcher den Vorſchlag gethan hatte, uns zu
todten, nicht glauben, daner vor uns ſicher ware;
er vereintgte ſich mit zween von thren Charlatanen,
welche daruber aufgebracht waren, daß man ihre
Arzneymittel verachtete, und nur Longueils ſeine

nahm, welcher taglich einige Zeit die Krauter des
Landes aufſuchte und prufte, um davon Arzeneyen
zu machen. Ein dritter Arzt, welcher nicht ſo nei—

diſch war, als ſeine Amtsgenoſſen, hatte ſich mit
ihm bekannt gemacht, und lehrte ihn die Eigen—
ſchaften der Krauter kennen. Dieſer junge Wilde
hatte ein vortrefflliches Herz, und nach vielen Be—
weiſen ſeiner Treue nahmen wir ihn des Tages in
unſre Hutte auf, und begegneten ihm ſo gut, daß
er uns bat, wir mochten ihm doch erlauben, uns
allenthalben zu begleiten, wohin wir giengen.
Wir lebten ſchon drey Wochen lang in dieſer Hut—
te, und Longueil hatte aus dem Umgange nit die—
ſem Wilden ſo viel gelernt, daß er ſeine Sprache
ſehr verſtandlich redete. Jch habe ſchon geſagt,
daß wir es ihm erlaubten, des Tages bey uns zu
ſeyn, aber alle Abend ließen wir ihn weggehen.
Da er einmal nach ſeiner Gewohnheit ſchon weg—
gegangen war, wunderten wir uns ſehr, als wir
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ſeine Stimme vor der Thure der Butte horten.
Er bat uns inſtandig, ſie aufzumachen, weil er
uns eine Sache von der großten Wichtigkeit zu ſa—
gen hatte. Sie werden vielleicht denken, daß wir
einen von uns des Nachts hatten auf die Wache
ſtellen muſſen, um allen Ueberfall zu vermeiden;
wir wollten es anfanglich thun, aber wir ſchmei—
cheiten uns, daß alles Mißtrauen und alle Feind-—
ſeligkeit in dem Heizen oer Wilden gegen uns ver—
loſchen ware; und dieß war auch von dem großten

Theile des Volks wahr. Ueberdieß hatte uns
Longueil immer die Verſicherung gegeben, daß
ſein Hund uns des Nachts keinen ungeſtraft wurde zu
nahe tiommen lafſen, und auch dieſes war an dem;
aber er kannte unſern jungen Wilden, und bellte
ihn gar nicht an, ſondern liebkofete ihn vielmehr
an der Thur. Wir wußten einige Augeublicke
nicht, was wir thun ſollten; da wir aber aus der
Ruhe des Hundes muthmaßeten, daß ſonſt Nie—
mand bey dem jungen Wilden ware, ſo machten
wir unſre Thure auf. Dieſer junge Menſch kam
blaß und zitternd vor unſre Augen; er fiel auf die
Knte, und bat uns nicht boſe zu werden, daß er
wider unſern Befehl gekommen ware, weil er uns
anzeigen wollte, daß die beyden Charlatane und der
Wilde, unſer Feind, beſchloſſen hatten, in derſel—
ben Nacht unſre Hutte in Brand zu ſtecken, und
uns mit Pfeilen zu todten, wenn wir herausgehen
wollten. Wir begegneten dieſem jungen Menſchen
ſchr freundlich, und gaben ihm den Namen
Fidele, welchen er her nach beſtandig behalten hat.
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Wir ſagten ihm, er hatte nichts zu befutchten, und
die ſchreckliche Zuchtigung, womit wir dieſe Treu—
loſen beſtrafen wurden, ſollte die andern lehren,
wie gefahrlich es ſey, uns zu beleidigen. Wir
machten hierauf geſchwinde verſchiedene Oeffnungen

in dem Dache unſrer Hutte, und ein Jeder von
uns ſtellte ſich vor eine derſelben mit ſeinem gela—
denen Gewehre hin; und da vielleicht das Bel—
len des Hundes unſern Feinden es hatte entdecken
konnen, daß wir wachten, ſo legte ihm ſein Herr
tinen Maulkorb an, damit er nicht mehr ſchreyen
konnte; denn es war uns ſehr viel darau gelegen,
dieſer drey Leute los zu ſeyn. Ein Wilder ver—
zeiht niemals, und wir konnten bey dieſer Gelegen—

heit nicht großmuthig ſeyn, ohne unſer Leben in
Gefabr zu fetzen. Wir glaubten aufanglich, Fide—
le hatte ein falſches Larmen gemacht, als wir
zween von diefen Boſewichtern entdeckten, die auf

unſre Hutte zugiengen. Die Nacht war ſehr fiu—
ſter; da ſie aber Feuer bey ſich hatten, ſo konnten
wir ihrer leicht gewahr werden, und mit unſern
Gewehren richtig zielen. Der dritte blieb mehr
von ferne, weil er durch die Drohungen in Schre—
cken geſetzt war, welche wir gegen diejenigen ge—
than hatten, die ſich unterſtehen wurden, uns oh—
ne Erlaubniß zu nahe zu kommen, und dieß war

eben der, welcher ſich an meiner Seite aufhielt.
Man ließ die beyden andern naher kommen; Lon—

gueil ſagte: es iſt Zeit, und wir, oder vielmehr
ſie ſchoſſen ſo richtig, daß ſie zweenen von unſern
Feinden das Leben nahmen. Jch wunſchte recht
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ſehr, denjenigen nicht zu todten, der meinem Schuſ-
ſe ausgeſetzt war; Gott erhorte meine Wunſche,
und ich zerſchoß ihm nur oin Bein. Durch den
Knall unſrer Schuſſe, und durch das Geſchrey die—
ſer Unglucklichen wurde das ganze Dorf aufge—
weckt. Wir ladeten unſre Gewehre wieder, zun—
deten ein großes Feuer vor der Thur der Hutte an,
und riefen das Oberhaupt mit lauter Stimme.
Lonaueil ſagte ihm hierauf, daßß ſich drey Boſe—
wichter unter ihnen gefunden hatten, welche ent—
ſchloſſen geweſen waren, die Axt wider die ge—
ſchworne Treue auszugraben, und ſeine Dro—
hungen wider diejenigen nicht geachtet hatten, wel—
che ſich unterſtehen wurden, unſrer Hutte ohne un

ſre Erlaubniß zu nahe zu kommen. Ich habe,
ſetzte er hinzu, dem Donner geboten, ſie zu todten;
da ich aber wollte, daß du ihr Verbrechen aus dem
Munde eines von dieſen Miſſethatern erfuhreſt,
ſo iſt einer von ihnen nur verwundet. Frage
ihn, und er wird dir ſagen, daß er die Abſicht ge—
habt hat, Feuer an die Hutte zu legen, welche du
uns eingeraumet haſt, und uns ſelbſt mit Pfeilen
zu todten. Dieſe Anrede, welche er mit lauter
Stimme ausſprach, machte die ganze Menge eis

kalt vor Schrecken; das Oberhaupt und die
ubrigen fielen auf die Knie, und fleheten uns an,

den Donner nicht auf ſie hinab fallen zu laſſen,
weil

Eine Redensart der Wilden, welche ſo viel heißt, alo:
den Augriff thun, den Frieden brechen.
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weil ſie an dieſer Verratherey unſchuldig waren;
und zum Beweiſe, wie ſehr ſie dieſelbe verabſcheu—

ten, bat das Oberhaupt von ihnen um Erlaubniß,
den Verwundeten in das Feuer zu werfen, welches
wir angezundet hattn. Mein Herr, antwortete
ihm Longueil, iſt ein Feind der Grauſamkeit; er
ſtraft bisweilen Verbrecher, aber er verzeiht denen
gerne, die ihre Schuld bereuen. Wenn der Ver—
wundete verſprechen will, ſein boſes Herz abzule—
gen, ſo will ich meinen Herrn bitten, der ihn hei—
len wird, wenn ſeine Reue rechter Art iſt. Zu
gleicher Zeit gab er Befehl, man ſollte ihn in un—
ſre Hutte tragen; ehe er ihn aber hinein ließ,
mußte er zuſagen, ſich zu beſſern, und Longueil
ſagte ihm, daß ſeine Heilung von ſeinem guten
Willen in dieſein Stucke abhienge. Dieſer Un—
gluckliche, welcher ſeinen Tod fur gewiß gehalten
hatte, that die ſchonſten Berſprechungen von der
Welt, und es zeigte ſich in der Folge, daß ſie auf—
richtig waren. Longueil beſah ſein Bein, und
verſicherte uns, er wollte es heilen, wenn keine an

dre Zufalle dazu ſchlugen. Wir bemuhten uns
auf alle Art, ſeine Furcht zu zerſtreuen, welche ihn

hatte in Gefahr ſetzen konnen, und als er ſahe,
wie ſorgfaltig wir ſeiner warteten, wurde er wie—
der ganz ruhig, und wußte nicht, wie er uns ſeine
Erkenntlichkeit bezeugen ſollte.

Den folgenden Tag verſammelte das Ober—
haupt des Volks die Alten im Dorfe beyderley
Geſchlechts, und ſagte zu ihnen, er hatte ihnen ein

großes
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großes Vorhaben mitzutheilen. Jlhr ſehet, ſetzte
er hinzu, wie machtig dieſer Menſch iſt, und wie
groß zu gleicher Zeit ſeine Gute iſt; er wollte un—
ſter Geſchente uicht, ob er uns gleich Geſchenke
gegeben hat; er heilt unſre Kranken, ohne etwas
von ihnen zu verlangen; er hat dem Arzte verzie—
hen, der thm das Leben nehmen wollte; er ſagt,
ſein Herr habe ihm dieß alles befohlen; ſein Herr
muß alſo ſehr gutig ſeyn; wurden wir nicht alſo
klug handeln, wenn wir ihn zu unſerm Oberhau—
pte erwahlten? Jch habe eurh in dieſer Abſicht
verſammelt, und werde der erſte ſeyn, ihm zu goe
horchen; wollt ihr meinem Beyſpiele folgen?

Die ganze Verſammlung ſtimmte einmuthig

dahin, und da ſie alſo alle in den Vorſchlag des
Oberhaupts gewilligt hatten, liefen die Alten im
Dorfe herum, und breiteten es aus, was man be—
ſchloſſen hatte, und Jedermann willigte von gan—
zem Herzen darein. Wir wußten nichts von dem,
was vorgieng, und ſpeiſeten in unſrer Hutte, als
Fidele uns die Nachricht brachte, daß der Anfuh—

rer an der Spitze des ganzen Dorfs, die Pfeife in
der Hand, uns zu ſprechen verlaugte. Wir wun—
derten uns ein wenig uber einen ſo außerordentli—
chen Beſuch, und ließen ihm durch Fidele ſagen,
daß er mit zween von den Alten zu uns kommen
konnte, daß wir es aber den andern verboten, die
Granzen zu uberſchreiten, welche wir geſteckt hat—

ten. Er warf ſich dreymal vor uns zur Erde, ehe
er uns anredete, und trug uns ſein Vorhaben /in
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einer Rede vor, welche unſre Europaer durch ihre

Schonheit wurde in Erſtaunen geſetzt haben; denn
ſie verſtehen unter einem Wilden einen Menſchen,

der nun ſo ein wenig beſſer iſt, als ein Vieh. Es
war nicht einer unter uns, der nicht bey Anho—
rung dieſer Rede vor Freuden weinte. Longueil
antwortetée ſogleich darauf, und lobte ihren Ent—
ſchluß, ſich einem ſo guten Herrn zu uberlaſſen, und
er hatte in der That bey dieſer Gelegenheit die Ga—
be, fremde Sprachen zu reden; denn er redete die
Sprache der Wilden mit einer Beredtſamkeit, wel—
che ihren Anfuhrer in Erſtaunen ſetzte. Man ließ

auf ſeinen Befehl alle Einwohner herbey kommien,

welche ſich mit vieler Beſcheidenheit in einen
Kreis ſetzten. Der neue Apoſtel erklärte ihnen,
unler welchen Bedingungen ſie hoffen konnten, un—
ter die Unterthanen des großen Ontario (ſo nen—
nen ſie die Konige) aufgenommen zu werden. Er
fuhrte ihnen naimlich alle Grundſatze der naturli—

chen Geſetze zu Gemuthe, welche auf dieſe zween
Puncte hinaus laufen: Liebe deinen Schopfer;
liebe deines Gleichen. Nie wurde ein Prediger
mit ſo viel Aufmerkſamkeit angehort, und nie
ſchaffte eine Predigt ſo viel Nutzen. Dieſe Wilden
ſind keine Gotzendiener; ſie glauben die Unſterb—
lichkeit der Seele; ſie ſagen, daß es gute und boſe
Geiſter giebt, welche ſie Manitu's nennen, und
einen großen Geiſt, der hoher iſt, als alle ubrigen.
Diefen verkundige ich euch, ſagte Longueil zu ih

nen; ihr kennt ihn, aber ihr wiſſet nicht, was man
thun muß, umn ihm zu gefallen. Als er aufgehort

hatte
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hatte zu reden, befahl er ihnen, eine große Hutte
von Buumzweigen zu bauen, wo das ganze Dorf
ſich taglich zweymal verſanimelu ſollte, um den
großen Geiſt anzubeten. Man that dieß eiligſt,
und dieß war der erſte Tempel in dieſer Gegend
des feſten Landes, wo Gott angebetet wurde.
Nach dem Gebete gab Longueil ihnen Unterricht,
und ſie waren in zween Monaten beſſer unterrich
tet, als viele Leute, die im Schooße der Chriſten—
heit geboren ſind. Hernach wurden Thomas,
Fidele, und ein andrer Wilde, an den Jeſuiten
abgeſandt, um ihn zu bitten, daß er mit ihnen
kommen mochte, damit er dieſe zahlreiche Volker—
ſchaft durch die Taufe unter die Zahl der Kinder
Gottes aufnahme. Longueil wufßite wohl, daſt
er dieß Sacrament verwalten konnte, und taufte
alle Kranken und alle Kinder, deren Leben in Ge—
fahr war; allein er glaubte, daß er die Erwachſe—
nen nicht taufen mußte, aus Furcht, dieſe theure
Gnade zu entheiligen, wenn er ſie unfahigen oder
ſchlecht unterrichteten Leuten mittheilte, und er
mochte ſich darinn nicht auf ſeine Einſichten ver—

laſſen. Jndeß war die Zeit gekommen, da die
Spaniſchen Schiffe ſich bey den Gegenden an der
See ſehen ließen. Thomas hatte uns verlaſſen,
um mit zween von unſern Wilden an die Kuſte zu
gehen; er hatte die Spanier ankommen geſehen,
und ſelbſt mit einem Schiffscapitain von ihnen ge—
ſprochen. Er gab uns Nachricht davon, und ſag
te uns, wir mußten ſogleich abreiſen, wenn wir
zeitig genug kommen wollten, um uns dieſer gu—

ten
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ten Gelegenheit zu bedienen. Longueil munterte
mich auf, abzureiſen; er ſelbſt konnte ſich nicht
entſchließen, ſeine Gemeine zu verlaſſen, und da er
ſahe, daß ich nicht von ihm gehen wollte, umarmte
er mich voller Freuden, und ſagte zu muir: Was
wollen wir in Europa fuchen, das wir hier nicht
finden konnen? Sie haben alles verloren, was
Sie noch dahin ziehen konnte; wir wollen dieſe
Gegend unſer zweytes Vaterland ſeyn laſſen; wir
genießen hier wahre Guter, welche wir nicht hof—
fen konnen, in unſerm vorigen Vaterlande wieder
zu finden. Er entdeckte mir zugleich ſein Vorha—
ben, die Wilden geſitteter zu machen, und bat
mich, an die Schiffe der Spanier mit Pelzwerken
zu gehen, und dafur alles einzutauſchen, was ſei—
nen Abſichten dienlich ſeyn konnte. Er gab mir
vierzig Wilde auf dieſe Reiſe mit, welche zwey
hundert Meilen weit, aber gar nicht beſchwerlich
war, weil wir den großten Theil derſelben zu Waſ—

ſer thaten. Thomas war bey uns, weil er die
Sprache der Volker, die wir unterweges antreffen
mußten, weit beſſer redete, als ich. Ein jeder
von uns hatte ein Gewehr, welches wir gar nicht
brauchten; aber ich gerieth in eine andre Art von
Gefahr, von welcher mich unſer Hund befreyete.
Dieſes Thier war mit mir gegangen, und legte ſich
gemeiniglich zu meinen Fußen, ſo bald wir aus—
ruhten. Jn einer Racht, als ich allein in einem
Vvoote ſchlief, welches wir aufs Trockne gebracht
hatten, wie wir alle Abend thaten, erwachte ich
durch ein Larmen, welches nahe bey mir eutſtand,

und
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und ich ſahe einen Kampf, welcher mich fur dieß
arme Thier in Furcht ſetzte. Er hatte es mit ei—
ner erſtaunlichen Schlange zu thun, der ich ohne

ihn ganz gewiß zur Beute geworden ware. Unſre
Wilden, welche ſo, wie ich, erwacht waren, hal—
fen mir dieß ſchreckliche Thier todten, welches uber

zwolf Fuß iang war, und ſagten mir hernach, es
geſchehe zuweilen, daß dieß Ungeheuer Thiere ver—

ſchlange, die weit großer, als der Hund, waren.
Es erſtickt ſie anfanglich dadurch, daß es ſich um
ſie herumſchlingt, hernach ſchleppt es ſie an einen
Baum, gegen den es ſie ſo heftig anklemmt, daß
ihre Knochen zerbrechen, und hernach verſchlingt
es ſie. Jch zitterte, als ich ſahe, welch eine Ge—
fahr ich vermieden hatte, und die Wilden, welche
mich begleiteten. hatten eine wahre Hochachtung
für meinen Hund, und ſetzten ſich in den Kopf,
daß Longueil dieſem Thiere befohlen hatte, mich
zu ſchutzen, und daß es diejenigen unter ihnen ſtra
fen konnte, welche mir ihren Gehorſam verſagten,
weil es Muth genug gehabt hatte, ein ſo ſchreckli—

ches Thier anzugreifen.

Dieß war der einzige Zufall, Madame, der
uns auf einem ſo langen Wege begegnete. Wir
ſanden die Spanier bereit, unter Segel zu gehen;
der Anblick einer ziemlich großen Menge von Pelz—
werk, die alle ſehr ſelten waren, bewog ſte, ihre
Abreiſe einige Tage aufzuſchieben. Die Anfuhrer
waren ſehr rechtſchaffne Leute; ich redete Latein
mit ibhnen, denn es war nur einer darunter, der
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Franzoſiſch redete. Allein ich merkte, daß die nie-
drigern Schiffsleute mich nicht gerne ſahen, weil
ſie ſchon vermutheten, was auch wirklich geſchah,
daß ich namlich die Ladung nicht um ſo wohifeilen
Preis geben wurde, als die Wilden gethan hatten.
Sie wurden aber doch ruhig, als ſie ſahen, daß
ich ihr Gold nicht haben, und nur andre Sachen
eintauſchen wollte. Jch nahm zwey Faßgen Pul—
ver, Aexte, und andre Werkzeuge, Land und Holz
zu bearbeiten, alles, was ſie an Erbſen und Boh—
nen ubrig hatten, und eine ziemliche Menge Reiß,

einige Hühner, ein Ferkel mit ſeinem Weibchen,
einige Bucher, und ein wenig Jndianiſches Korn,
welches ſie zufalliger Weiſe hattn. Das, was
ich eingetauſcht hatte, war freylich ſehr betracht—

lich gegen das gerechnet, was ſie den Wilden gege—
ben haben wurden, wenn ſie allein geweſen wa—
ren; es war aber doch nicht der hunderte Theil
von dem Werthe der Waaren, die ich ihnen uber—
ließ; ſie ſtritten auch gar nicht mit mir, und nah—
men mit mir Abrede, mich das folgende Jahr an
dem Orte wieder anzutreffen, und mir die Sachen
mitzubringen, davon ich ihnen einen Aufſatz gab.
Es waren ſo gar einige unter ihnen, die mit mir
gehen wollten; aber ich nahm ihr Anerbieten mit
Fleiß nicht an. Wir wollten unſre Wilden in
ihrer Unabhangigkeit erhalten, und folglich mußte
man den Spaniern nicht den Weg zu unſerm
Wohnplatze zeigen. Es war indeß doch ſo be—
ſchloſſen, daß ich nicht allein zuruck lommen ſoll—
te. Wir ſahen die Spanter gegen ſieben Uhr
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Abends mit gunſtigem Winde unter Segel gehen.
Es war zehn Uhr, als Thumas mir ein Wort im
Vertrauen ſagen wollte; er ſchien in Verlegen—
heit zu ſeyn, und ich merkte ſo gleich, daß es et—

»was außerordentliches ware, welches er mir nicht
ſagen mochte. Schworen Sie mir, ſprach er,
daß Sie nicht boſe auf mich werden wollen, ſo will

ich Jhnen die Wahrhkit ſagen. Jch antwortete
ihm, daß mein Verſprechen ſo gut ware, als ein
Schwur, und daß er getroſt reden konnte. Hier—
auf ſagte er mir, er batte den Bitten zweener fran—

zoſiſchen Matroſen, die auf den Spaniſchen Schif
fen geweſen, nicht widerſtehen konnen, und hatte
ihnen verſprochen, mich zu uberreden, daß ich ſie
aufnahme, wenn ſie ein Mittel finden' fkonnten,
ſich von dem Schiffe fortzumachen. Jch hatte
verſprochen, zu verzeihen, und ich that es auch
wirklich; indeß ſtellte ich unſern Thomas die
Folgen dieſes Verfahrens vor, ſowohl in Abſicht
auf den Unwillen der Spanier, wenn dieſe Leute
ohne ihr Wiſſen da blieben, als in Anſehung der
Sicherheit unſrer Wilden, wenn ſie ſich mit ihren
Anfuhrern verabredet hatten, unſre Macht auszu—
forſchen, und Maaßregeln zu nehmen, uns zu ih—
ren Unterthanen zu machen. Sie haben nichts von
dem allen zu befurchten, ſagte er zu mir; dieſe
Leute ſind gewiß nicht mit Vorwiſſen der Spanier
ans Land geſtiegen, und um Jhnen alles zu fagen,
ſo muthmaße ich, daß einer von beyden ein ſehr
hubſches Frauenzimmer iſt. Jch konnte mich
nicht enthalten, die Unbedachtſamkeit des Tho
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mas zu tadeln, und ſagte ihm, wenn dieſes
Frauenzimmer einem von den Spaniern gehorte,
wie es ſehr zu vermuthen ware, ſo wollte ich an
dieſem Orte warten, bis man kame, und ſie wie—

derforderte, welches man gewiß thun wurde, wenn
man ihre Flucht merkte, ehe man weit in die See
hinein ware. Jch ſagte ihm, er ſollte dieſe zwo
Perſonen zu mir bringen, und ich geſtehe Jhnen,

daſt ich von der Schonheit eines dieſer vorgegebe—
nen Matroſen betroffen wurde. Jhre feinen Zuge

ließen ihr Geſchlecht errathen, und ſie geſtand es
mir, ohne daß ich lange in ſie drang. Sie war
eine Tochter eines ſehr reichen Raufmannes in St.

Domingo; eine Stiefmutter, welche ſie haßte,
hatte ſie durch einen Spaniſchen Schiffscapitain
entfuhren laſſen, welcher ihr verſprach, ſie zu heu—

rathen, wenn ſie mit ihm nach Spanien reiſen
wollte. Da ſie einen ſtarken Widerwillen gegen
ibn hegte, ſo hatte ſie ſein Anerbieten mit Verach—
tung ausgeſchlagen, und wollte ſich in die See
ſturzen, wenn er es verſuchen ſolite, ihr einige
Gewalt anzuthun. Das Verlangen, ſich in Frey—
heit zu ſetzeu, machte, daß: ſie zu dem Matroſen,
welcher bey ihr war, ihre Zuflucht genommen hat—
te. Er kam oft in ihr Zimmer, weil er deim Ca—
pitain aufwartete. Er hatte ſich einer Schaluppe
bemachtigt, die zu dem Schiffe gehorte, und ſie
war ſo herzhaft geweſen, ſich uber den Bord des
Schiffs hinein zu ſturzen, und ihrem Fuhrer ru
dern zu helfen, um an die Küſte zu kommen.

T2 Dieſe
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Dieſe Erzahlung, welche ich ſehr ins Kurze ge—

zogen habe, ſetzte mich in große Berlegenheit.
Das Magdchen lonnte mich hintergehen; wenn
aber ihre Erzahlung wahr ware, konnte ich ſie
denn mit gutem Gewiſſen wieder in die Hände ih—
res Raubers liefern? Wie konnte ich hoffen, mich
ihm zu widerſetzen, wenn er ſte zum zweytenmale

entfuhren wollte? Dieſe Gedanken bewogen mich,
ſogleich den Cut zu verlaſſen, wo wir waren, und
ohne meinen Wilden zu fſagen, warum ich die Abrei—
ſeſo ſehr beſchirunigte, befahl ich, man ſollte ſich
anſchicken, ſirh noch vor Mitternacht auf den Weg
zu machen. Jch brachte dieſe zwo Stunden nicht
ohne großie Unruhe zu, und beruhigte mich erſt
beym Anbruche des Tages, da wrr ſchon ſo weit
waren, daß wir nicht mehr befurchten durften,
man mochte unſern Weg finden, und uns nachſe
tzen. Jch hatte ein wahres Mitleiden mit dem
jungen Frauenzimmer, welches Schuld an unſrer
Flucht war, und ich beſorgte, daß ein ſo langer
Weg ihre Krafte erſchopfen mochte. Jhre
Furcht, verfolgt zu werden, erlaubte ihr kaum die
Langt des Weges zu bemerken, und zum Glucke
giengen wir zu Schiffe, nachdem wir funf Meilen
fortgegangen waren, ohne auszuruhen, ob wir
gleich mit ziemlich großen Paketen beladen waren:
Unſre Reiſe war glucklich; wir fanden das ganze
Dorf in Erwartung des Prieſters; der Eifer uü—
ſrer Neubekehrten war noch eben ſo ſtark, und als
er ankam, fand er alles ſo gut vorbereitet, daß er
die Leute nur taufen durfte, die ſchon im Herzen
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Chriſten waren. Als er uns verließ, verſprach
er, einen Prieſter fur uns auszuwirken, der ſich
bey der Colonie niederlaſſen lonnte; aber wahrend
der zwey Jahre meines Aufenthalts daſelbſt, war
es uns nicht moglich zu erfahren, wie es ihm,
noch den drey Wilden gegangen ware, die er auf
dem Ruckwege zur Bedeckung mitgenonimen hattte.
Longueil hatte alſo die Sorge auf ſich, die From—
migkeit dieſer neugepflanzten Gemeine zu unterhal—
ten, und ich ſtand ihm nach meinem beſten Vernö—
gen bey. Er ſtarb nach Verlauf zweener Jahre,
und ſein Tod verurſachte eine allgemeine Betrub—
niß. Jch konnte nicht mehr in den Gegenden blei—
ben, wo ich einen ſolchen Freund verloren hatte,
und entſchloß mich, ich wollte es verſuchen, wieder

nach Europa zu reiſen. Thonnas und Fidele,
denen ich mein Vorhaben eroffnete, baten mich in—
ſtandig um Erlaubniß, mich zu begleiten, und ich
willigte darein. Wir nahmen eine ziemliche Men—
ge Pelze mit, um unſte Reiſekoſten zu bezahlen,
und waren ſo glucklich, ein Spaniſches Schiff zu
finden, welches uns an die Bermudiſchen Jnſeln
brachte. Wir hielten uns daſelbſt nur ſo lange
auf, bis wir unſre ubrige Waaren verkauft hat—
ten, und giengen auf ein Engliſches Schiff, wel—
ches uns nach Holland bringen ſollte. Es ge—
ſchah eine Kriegserklarung zwiſchen der Engliſchen
und Franzoſiſchen Krone, ehe unſer Capitain es
erfahren konnte, und er wurde von einem franzoſi—
ſchen Seerauber weggenommen, der ihn ausloſete.

Wir blieben auf dem Schiffe dieſes Secraubers,
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welcher von Marſeille war, und verſprach, uns in
dieſen Hafen zu bringen. Wenn GSGie mich fragen,
was ich in Frankreich habe machen wollen, ſo ge—
ſtehe ich Jhnen, daß ich noch nichts gewiſſes be—
ſchloſſen hatte, und mich nur nach den Umſtanden
richten wollte. Zuweilen ſchmeichelte ich mir,
daß der Zorn meines Vaters beſanftiat ware, und
daß er eine ſiebenjahrige Verbannung fur eine

hinlangliche Zuchtigung wegen der Vergehung hal—
ten wurde, die ich begangen hatte; allein dieſe
Hoffnung verſchwand bald. Man verzeiht denen
niemals, denen man auf eine ſo harte Art bege—
gnet iſt. Ueberdieß furchtete ich mich vor mir
ſelbſt. Was konnte ich nicht fur unſinnige Mit«
tel ergreifen, wenn ich meinem Vater den Tod mei—

her Gattinn und Tochter vorzuwerfen hatte. Mein
Gemuch wantte alſo zwiſchen tauſend Entſchlieſ—
fungen, welche ſich einander um die Wette wieder
aufhoben. Mein Schickſal wurde bald auf eine
ſehr grauſame Art feſtgeſetztt. Kaum waren wir
bey dem Vorgeburge St. Vicent voruber, ſo wur—
den wir von einen turkiſchen Seerauber angegrif—
fen, der uns zu ſehr uberlegen war, als daß wir
hatten hoffen konnen, ihm zu entkommen. Mehr
als die Halfte unſrer Leute war krank, und die
ubrigen ſo ſchwach, daß ſie das Schiff kaum re
gieren konnten. Wir wurden gefangen genom—
men, in Ketten gelegt, und die Gewohnheit des
Unglucks hatte meine Empfindlichkeit ſo ſtumpf ge
macht, daß ich dieſes letzte Elend kaum wurde em
pfunden haben, wenn meine beyden Gefahrten

nicht
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nicht da geweſen waren, die einen ſo traurigen
Lohn fur ihre Liebe zu uur erhielten. Jhre Stand—

haftigkeit half mir dieſes Ungemach ertragen, und
wir hatten doch noch den Troſt, daß man uns
nicht von einander trennte, wie wir beſorgten.

Es regierte damals der berufne Mulei
Jſmael. Alles, was uns die Geſchichte von der
Grauſamkeit eines Caligula und Nero meldet,
kann man fur Kleinigkeiten anſehen, wenn man ſie
mit dem Unmenſcheu vergleicht, von welchem itzt
unſer Schickſal abhieng. Er war damals ſechzig
Jahr alt, und noch bey vollen Kraften. Unter
ſeiner Regierung durften Privatperſonen keine
chriſtlichen Sclaven haben; ſie mußten dieſelben
ihm uberlaſſen, und er freute ſich, daß er in ihrer
Perſon uber alle Volker von Europa befehlen
konnte. Er ruhmte ſich, daß er dreyßig tauſend
gefangene Chriſten mit eigner Hand getodtet hat—
te, und das Alter minderte ſeine wilde Gemuths
art ſo wenig, daß ſie dadurch taglich arger zu
werden ſchien. Es war eine von ſeinen Erpotz-
lichkeiten, wenn er auf ein Pferd ſtieg, demjeni—
gen, der den Steigbligel hielt, den Kopf abzuhauen,
und er hatte ſeine Luſt daran, mit dem Eiſen einer
Lanze denenjenigen den Kopf zu zerſtoßen, welche

kein Haupthaar hatten. Bey den Anfallen ſeiner
Wut legte er ein braunes Kleid an, und gieng an
einen niedrig gelegenen Ort, wo er alle ſeine Scla—
ven hatte zuſammen kommen laſſen; hierauf gieng

er in dieſem wuſten Umfauge einigemal auf und
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nieder, und haute zur Linken und Rechten alles zu
Boden, was ihm in die Hande fiel. Wir waren
ſchon drey Jahre zu Marocco, als er zu einer ſol—
chen blutdurſtigen Feyer Anſtalt machte. Alle
Sclaven zitterten, da ſie ihn im braunen Kleide ſa—
ben, den Sabel in der Hand, und ein Jeder ſuch—
te thm aus dem Wege zu gehen. Jch ſchatzte mein
Leben nicht ſo hoch, daß ich mich vor dem Tode ge—

furchtet hatte; ich floh ihn gar nicht, ſondern er—
wartete ihn ganz ruhig auf der Stelle, wo ich
ſtand, als er herein- kam, und auf welcher ich die

meiſte Gefahr zu befurchten hatte. Meine
Standhaftigkeit befremdete ihn, er trat naher zu
mir, hob ſeinen Sabel in die Hohe, der ſchon ganz
mit Blute befleckt war, und that, als ob er mich
damit niederhauen wollte. Als er ſah, daß mei—
ne Geſichtszuge ſich gar nicht veranderten, ſagte er

zu mir: Du Hund, warum furchteſt du den Tod
nicht? Weil ich das Leben furchte, antwortete ich
ihm, und weil du mich von dem elenden Leben be—
freyen willſt, welches ich in deinen Feſſeln fuhren
muß. Deine Erwartung wird dir fehl ſchlagen,
ſprach er zu mir; du ſollſt zu deiner Marter leben.
Sogleich kehrte er ſich anderswo hin, und warf
von Zeit zu Zeit einige Blicke auf mich, um zu ſe—
hen, ob ich mich nicht in dem Gedrange wurde zu
verlieren ſuchen, und da er ſahe, daß ich unbeweg—

lich ſtehen blieb, befahl er einem von ſeinen
Schwarzen, mich allein zu nehmen, und mich zur
Zeit der Mittagstafel in ſeinen Pallaſt zu bringem
Jch glaubte gewiß, daß er mich unter Martern

und
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und Strafen ſterben laſſen wollte, und brauchte
daher die zwo Stunden, welche ich fur die zwo letz—
ten in meinem Leben anſah, mich mit Gott auszu—
ſohnen, und mich zum Tode zu bereiten. Als ich
vor ihm ſtand, fragte er mich, warum ich ungluck—

licher zu ſeyn glaubte, als die große Menge Scla—
ven, welche einerley Arbeiten mit mir hatten, und
doch den Tod furchteten, und ihm zu entgehen ſuch—

ten. Mir ſind alle meine Haare auf dem Haupte
gezahlet, antwortete ich ihm, und wenn das Maaß
meiner Leiden voll iſt, ſo wird Gott, der deinen
Arm zuruckgehalten hat, es dir erlauben, ein E—
lend zu endigen, dem der Tod allein abhelfen kann.

IJch weiß nicht, ob nicht meine Standhaftigkeit ſeine
Wut erreget hatte; allein in dem Augenblicke, da
er den Mund offnete, um mich vielleicht der Mar—
ter uberliefern zu laſſen, meldete man ihm die An—

kunft ſeines Sohnes, des Mulei Mahamet, der
von ſeinen Reiſen zuruckkam, die er nach den vor—

nehmſten europaiſchen Hofen gethan hatte. Da
ich dieſem Prinzen meine Freyheit und alles Gluck
meines Lebens zu danken habe, ſo kann ich mir das
Vergnugen nicht verſagen, Jhnen denſelben be—
kannt zu machen.

Der Konig in Marocco hatte zu der Zeit drey
hundert Frauenzimmer in ſeinem Serail, unter
welchen viere waren, die er vor allen andern lieb—
te. Die erſte, welche er allein beſtandig geliebt
hat, hatte dieſen Vorzug weder ihrer Bildung,
noch einer andern Eigenſchaft zu danken, wodurch

T5 man
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man ſich Zuneigung erwerben kann. Es iſt eine
Schwarze von rieſenmaßiger Lange, die keine von
den Gaben beſitzt, welche man gemeiniglich bey
den Sclavinnen regierender Herren antrifft. Sie
reitet gern, und fuhrt den Sabel mit eben der
Leichtigkeit, mit welcher ſonſt Perſonen ihres Ge—
ſchlechts die Nadel und das Spinnrad zu regieren
wiſſen. Das Volk glaubt, daß ſie ſich einer Zau—
berkraft bedient hat, um ſich bey Mulei Jinmael

in ſolche Gunſt zu ſetzen, ubber welchen ſie eine un—
umſchrankte Gewalt hat. Jch glaube gewiß, daß
die Feſſeln bloß durch Sympathie geſchiloſſen ſind,
wodurch ſie mit dieſem Unmenſchen berbunden iſt;

denn ſie iſt eben ſo grauſam, als er. Sie kann es
ohne Eiferſucht letden, daß bie andern Frauenzim—
mer des Serails geliebt werden, wenn ſie ihr nur
unterworfen ſind, und weniger, als ſie, geltebt
werden. Diejenigen, welchen der Konig im Crnſte
zugethan wird, weiß ſie bald aus dem Wege zu

ſchaffen. Die ungluckliche Mutter des Prinzen,
davon ich die Ehre habe, mit Jhnen zu reden, wur—
de ihrer Eiferſucht aufgeopfert. Sie war aus Ge
orgien, und hatte an Schonheit wenige ihres glei—
chen; man bewunderte ihren Verſtand und ihre
Naturgaben. Der Konig gewann ſie ſo lieb, daß
die Schwarze in Sorgen ſtand, ihr Anſehen zu
verlieren; und ſogleich ſchwur ſie ihr den Tod.
Das Serail iſt voll von feilen Seelen, welche ger—
ne alles thun, um ſich in Gunſt zu ſetzen; ſie be—

forderten die eiferſuchtige Wut der Schwarzen mit

glucklichem Erfolge. Man beſchuldigte die Geor
gierinn
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gierinn einiger Liebesverſtandniſſe, und Mulei
Jſmael befahl ihren Tod in der erſten Hitze eines
blinden Zorns. Kaum war ſie hingerichtet, ſo
qualte ihn die grauſamſte Reue; man glaubte, die
Schwarze wurde als ein Todtenopfer fur die Geor—
gierinn getodtetewerden; allein ſie wußte dieſe Ge—
fahr zu vermeiden, und behielt alle ihre Gewalt
uber das Herz des Konigs. Er hatte zween Soh—

j

ne von der Georgierinn gehabt, Mulei Maha—
met, welcher der alteſte war, und Mulei Aſſan.
Mahamet war in der That ein Meiſterſtucke der
Ratur, und ſein Vater ſchenkte ihm alle die Zart-
lichkeit, die er gegen ſeine ungluckliche Mutter ge—

J

habt hatte; er wollte ihn nach Art der europai—
ſchen Prinzen erziehen laſſen, und wahlte aus ſei— t
nen Sclaven diejenigen aus, welche er fur fahig
hielt, ihm die erſten Grundſatze der Wiſſenſchaften
beyzubringen. Mahamets gluckliches Naturell

J

erſetzte die Unfahigkeit ſeiner Lehrmeiſter, und da J

Jſingel ihm die Mittel verſchaffen wollte, ſich voll—
kommen zu machen, ſo ließ er ihn funf Jahre lang
unter der Anfuhrung eines arabiſchen Sclaven,
welcher ſein Zutrauen verdiente, auf Reiſen gehen.
Mahamet war weiß, wie ſeine Mutter, und ſah j.
ihr ſo ahnlich, daß der Konig ihn nicht wieder— J
ſehen konnte, ohne uber das Schickſal dieſer un—

J

glucklichen Frau geruhrt zu werden; ich ſah Thra
nen aus ſeinen Augen fließen. Er umarmite ſei— J

nen Sohn mit den Zeichen der lebhafteſten Zart-
lichkeit, und da er ſich derſelben ohne Zwang uber

laſſen wollte, ſo hieß er mich weggehen. Der
Prini
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Prinz warf in dieſem Augenblicke ſeine Augen auf
mich, und da er in meinen Geſichtszugen etwas
fand, was ihn einnahm, ſo fragte er den Konig,
aus welchem Volke ich ware. Jch gieng in dem
Augenblicke aus Jſmaels Zimmer, als ſein Sohn
dieſe Frage an ihn that, und horte alſo nicht die
Antwort des Konigs; ich hatte aber eine geheime
Ahndung, daß dieſer Prinz meiner Sclaverey ein
Ende machen wurde. Den folgenden Tag ließ
mich der Konig zum zweytenmale rufen; der Prinz
Mahamet war bey ihm, und er fragte mich, ob
ich ſo viel von ſeiner Sprache verſtunde, um ihm
zu ſagen, wer ich ware, und durch welche Unglucks-—
falle ich genothigt wurde, mir den Tod zu wun
ſchen. Jch antwortete ihm, daß ich im Stande zu
ſeyn glaubte, ſeinem Befehle zu gehorchen, und ich
erzahlte ihm die Unglucksfalle meines Lebens, wel—

che er mit vieler Aufmerkſqmkeit anhorte. Jch
wurde gewahr, daß der Prinz ſeine Thranen bey
einigen Stellen meiner Erzahlung zuruckhalten
mußte, und als ich zu Ende war, bat er den Konig,
daß ich ihm noch weitern Unterricht in der franzoſi—

ſchen und italianiſchen Sprache geben mochte, die
er auf ſeinen Reiſen gelernt hatte. Jſmael rede—
te mich an, und ſprach: Es iſt wahr, Chriſtenſcla—
ve, du haſt außerordentlich viel Ungluck erlitten,

und dein Uungehorſam gegen deinen Vater iſt der
erſte Grund davon; aber es iſt in dieſem Augen—
blicke zu Ende, ich gebe ſowohl dich, als deine Ge
fahrten, die beyden Wilden, meinem Sohne, und
ich hoffe, daß er an deinem Beyſpiele lernen wird,

wie
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wie hart Gott dien Cinder ſtraft, welche der Gute

ihrer Aeltern mißbrauchen. Jch warf mich vor
ihm zur Erden, um ihm meine Dankbarkeit zu be—
zeugen, und als er mich weggehen hieß, brachte ich
meinem Thomas ſogleich dieſe erfreuliche Nach-
richt, denn Fidele arbeitete auf einem Landhauſe
des Koniges. Gegen Abend ließ der Prinz mich
rufen, und hielt uber verſchiedne Stucke meiner
Geſchichte eine lange Unterredung mit mir; ich
mußte ihm dieſelben umſtandlicher erklaren.
Hierauf ſagte er zu mir: Chriſt! es freuet mich,
daß ich deine Unglucksfalle endigen kann; ich
ſchwore beynm Mahomet, wenn deine Gemahlinn
noch lebt, ſo. ſollſt du wieder zu ihr, und ich will
dich in Freyheit ſetzei. Sey vorſichtig und ge—
treu; deiné Ketten werden bis dahin nichts be—
ſchwerliches haben, und ich wunſchte nicht ſowohl

dein Gebieter, als dein Freund zu ſeyn; aber ich
muß mich nach den Vorurtheilen meines Volks,
und beſonders meines Vaters richten. Jch kann
dir alſo vor den andern Selaven keinen andern
Vorzug geben, als mein Zutrauen; erwarte die
Stunde, da ich ohne Gefahr die Zuſage erfullen
kann, die ich dir heute thue. Jch fiel zu Maha—
mets Fußen, ohne mich anders, als durch meine
Thranen, ausdrucken zu konnen, und ich ſchwur
ihm eine ewige Zuneigung. Er ließ den Araber
rufen, welcher ſein Hofmeiſter geweſen war, und
gab mich unter ſeine Hande, um mir anzuzeigen,

was ich zu thun hatte, damit Niemand erfuhre,
was er mir fur eine Wohlthat erzeigen wollte, und

ich
2
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ich ſahe bald, wie nothig die Zuruckhaltung wat,
in welcher er mit mir leben wollte.

Ali Baſſen (ſo hieß der Araber) hatte fur
ſeinen Schuler eine vaterliche Zartlichkeit. Er ſah
mit Betrubniß die Schwierigkeieen vorher, welche
es Mahamet koſten wurde, den Kunſtgriffen ſei—
ner Stiefmutter zu entgehen. Die Schwarze ver—
ließ ſich auf ihre Gewalt uber das Herz des Kö—
nigs, und erwartete vermuthlich nur eine bequeme
Zeit, den Sohn eben ſo gut zu ſturzen, als ſie die

Mutter geſturzt hatte, und dieſer junge Prinz konn
te nicht genug über ſich wachen, um alles zu ver—
meiden, deſſen ſich die Bosheit dieſer Furie zu ſei
nem Schaden hatte bedienen konnen. Außer ih—
rem Haſſe gegen einen Prinzen, deſſen Rache ſie zu
befurchten hatte, wenn er zur Regierung kommen

wurde, war ihr auch an dem Glucke ihres
Sohns gelegen, welchen ſie ſich als Rachfolger
des Konigs zu ſehen Hoffnung gemacht hatte. Er
war alter, als der Prinz Mahamet, aber das
Recht ſeiner Erſtgeburt bedeutete nicht viel in ei—
nem ſolchen Lande, als die Barbarey iſt, wo man
nur den Geſetzen des Machtigſten Gehor giebt.
Mulei Jſmael verbarg ſein Verlangen nicht, die
Krone dieſem Jungern zu laſſen, welcher die Stim—
me des ganzen Volks fur ſich hatte; mein Herr
mußte alſo ungemein vorſichtig ſeyn, um die Nach
ſtellungen zu vermeiden, die er ſich gewiß vermu—
then konnte. Er hatte beſonders Urſache, ſich
ſelbſt zu furchten. Er war von Natur zartlich,

menſch
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menſchlich und mitleidig, und ſein Herz mußte ſich

nothwendig bey den ſchrecklichen Graufamkeiten
empoören, welche ſein Vater taglich ausubte, und
er konnte ſich unmoglich uberwinden, dieſelben mit

Lobſpruchen zu erheben, wie der Sohn der
Schwarzen that. Ali Baſſen, ſein Lehrmeiſter,
trug auch mir das Amt auf, daß ich die Regungen

ſr
ſeines Mitleidens zu unterdrucken ſuchen ſollte, und
bey ſolchen Gelegenheiten, wo ſich daſſelbe doch oh—
ne allen Nutzen hatte entdecken konnen, ließen wir
den Prinz in ſeinem Zimmer bleiben, und erlaubten
es ihm nicht, aus demſelben zu gehen. Dieſer

Zwang machte ihm den Aufenthalt in der Siadt n
Marocco unertraglich, und ob er gleich ſahe, daß
er nothwendig daſelbſt bleiben mußte, um nicht die a4

J
zartliche Liebe ſeines Vaters zu verlieren, ſo ſenfzie
er doch nach der Stunde, darinn er ſich enifernen,
und wenigſtens die Freyheit haben konnte, die un—
ſchuldigen Opfer der Wut des Koniges und dr
Schwarzen zu beweinen. Endlich brachte ihn eine J

ſchreckliche Unmenſchlichkeit, die er mit anſah, u
dem Eutſchluſſe, alles zu wagen, um ſich vom Hefe

zu entfernen. Die Garten des Koniges waren
voll von Orangenbaumen, deren Fruchte auf die
Erde fielen, und ſo wenig geachtet wurden, daß J
man ſie oft den Sclaven ließ. Als einmal al—
les Frauenzimmer aus dem Serail in dieſen J
Garten ſpazieren gieng, ſammelten viere von
ihnen einige Orangen auf. Der Konig wurde
durch einen Ergenſinn, den man bloß ſeiner entſetz-

lichen Grauſamkeit zuſchreiben muß, uber die un— 14
ſchuldige J
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ſchuldige Freyheit aufgebracht, welche ſie ſich ge-
nommen hatte, und beſtrafte ſte dafur auf eiue ſo
barbariſche Art, daß mich noch itzt davor ſchaudert,
da ich es niederſchreibe. Er ließ dieſe Ungluckli—
chen auskleiden; ſte mußten den Buſen auf den
Rand eines Kaſtens legen, deſſen Deckel ſehr ſpi—
tzig war; man ließ dieſen Deckel mit Gewalt nie—
derfallen, und ſchnitt ihnen ſo die Bruſte ab.
Bey der Erzahlung dieſes ſchrecklichen Verfahrens
ver ſchwand bey Mulei Mahamet alle Zartlichkeit
gegen ſeinen Vater, und er ſah ihn itzt nur als ein
Ungeheuer an. Das Nachdenken machte, daß er
dieſe Regung des Haſſes gegen den Urheber ſeines

Lebens fur ſtrafbar erkannte; aber es beſtarkte ihn
zugleich in dem Vorſatze, ſich von einem Orte zu
entfernen, wo man taglich neue Auftritte von der
Art ſah. Jch habe Jhnen ſchon geſagt, daß mein
Vrinz einen leiblichen Bruder hatte, welcher Mulei
Aſſan hieß; er bekam die Regierung uber einen
Ort, der von der Hauptſtadt ziemlich entlegen war,

und mein Herr ergriff dieſe Gelegenheit, ſie zu ver—
laſſen. Da der Konig wußte, daß er ſeinen Bru—
der ungemein lieb hatte, ſo wunderte, er ſich nicht,

da er ihn um Erlaubuiß bat, einige Monate bey
ihm zuzubringen. Hier uberließen ſich dieſe bey
den Prinzen ohne Zwang ihrer Neigung wohlzu—
thun, und gewannen die Herzen aller ihrer Unter—
thanen. Jch war einer von den erſten, dem dieſe
Veranderung des Wohnſitzes vortheilhaft wurde.

Mulei Mahamet ließ Thomas nach Europa
reiſen, und befahl ihm, dasjenige aufs genaueſte

auszu
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auszurichten, was ich ihm auftragen wurde. Jch
bat ihn nur, ſich in Turin nach dem Zuſtande mei—
ner Familie zu erkundigen. Gie wiſſen es ſchon,
da ich von ihm horte, daß mein Vater den Herrn
von St. Far au Sohns Statt aufgenommen
hatte, ſo ſchloß ich daraus, daß meine Tochter und
ihre ungluckliche Mutter keine Gnade vor den Au—
gen meines unerbittlichen Vaters gefunden haben
mußten, und dieſer ſchreckliche Gedanke brachte
mich zu dem Euntſchluſſe, mein Leben in Africa un—
ter dem Schutze meines großmuthigen Gebieters zu
beſchließen. Abenſai, ſagte er einmal zu mir,
(ſo hieß ich wahrend meiner Gefangenſchaft) ich
liebe deinen Verſtand, und ich wollte wunſchen,
daß ich mich in der Folge durch deinen Rath konn-—
te leiten laſſen; nichts iſt ſo hoch, daß es deine
Hoffnungen uberſteigen durfte, wenn du dir nicht
ſelbſt durch deine Anhanglichkett an die chriſtliche
Religion ein unbezwingliches Hinderniß zu deinem

fernern Glucke in den Weg legteſt. Und was
wurden Sie, mein Prinz, von einem Menſchen
denken, der niedertrachtig genug ware, um Jh—
rentwillen ſeinen Gott aufzugeben? antwortete ich
ihm. Wurden Sie wohl Urſache haben, ſich auf
ſeine Treue zu verlaſſen? Hore, ſagte Mahamet
zu mir, ich will offenherzig mit dir reden; wer
glauben konnte, daß es die Abſicht des Allerhoch-
ſten geweſen ſey, das Geſchopf an eine beſondre
Art des Gottesdienſtes zu feſſeln, der wurde nie—
dertrachtig handeln, wenn er dieſen Gottesdienſt
aus Furcht vor dem Unglucke, oder aus Hoffnung

Zweyt. Band. u eiues
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eines Glucks aufgabe; aber wo wird man einen

Hſo einfaltigen Menſchen finden, der glauben
konnte, die Gottheit mache ſich aus unſrer Den—
kungsart etwas? Jch geſtehe es, ich habe ſo einen

noch nicht angetroffen, weder unter den Chriſten,
noch unter uns; es verſteht ſich, ich rede von er
leuchteten Kopfen. Alle waren eben ſo wenig
Chriſten, als ich ein Mahometaner bin. Sie ha—
ben einen ſolchen Menſchen gefunden, antwortete
ich dem Prinzen. Wenn ich nur einen Augenblick
an der Gottlichkeit des Glaubens zweifeln konnte,
den ich bekenne, ſo wurde ich nicht ſo einfaltig ſeyn,
daß ich mein Verlangen, Jhnen zu gefallen, nicht
einem leeren Hirngeſpinnſte aufopfern ſollte. Aber
ich bin von der Wahrheit meiner Religion vollkom—
men uberzeugt, und wurde alſo der niedertrachtigſte

Menſch ſeyn, wenn ich ſie aufgeben, oder ſie nur
verbergen konnte. Dieſe Unterredung fiel bey mehr
als einer Gelegenbeit unter uns vor, und da Ma—
hamet viel Verſtand hatte, ſo war es mir nicht
ſchwer, ihn zu uberzeugen. Er geſtand mir, daß er
in der That vielen Geſchmack an der chriſtlichen
Religion fande, und ihr gern den Thron aufopfern
wollte, zu welchem er Hoffnung hatte; aber die
Strenge der evangeliſchen Sittenlehre, beſonders
in Abſicht auf das andre Geſchlecht, ſchreckte ihn
ab; er hoffte, daß er in dem Alter, worinn ſei—
ne Leidenſchaften erſtorben ſeyn wurden, ſich der
ſelben unterwerfen, und dann ein Chriſt werden
konnte. Doch ach! dieſes Alter, in welchem er
der Gnade folgen wollte, die Gott ihm erwies, wird

fur
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fur ihn niemals kommen; ein frubhzeitiger Tod
machte ihn zu einem ſchrecklichen Beyſpiele der
gottlichen Gerechtigteit gegen diejenigen, welche die

Zeit ihrer Bekehrung auf ein Alter binausſetzen,
welches ſie vielleicht nicht erreichen werden.

Die Schwarze hatte ihren Vorſatz noch nicht
aufgegeben, den Prinzen Mahamiet zu ſturzen,ließ ſich durch ihre fehlgeſchlagenen Verſuche, J

die Zartlichkeit des Koniges gegen ihn zu vermin—
dern, nicht abſchrecken. Jndeß ſah ſie doch wohl,

daß ſie nicht hoffen durfte, ihn unglucklich zu ma—
chen, wenn er ihr nicht ſelbſt Gelegenheit dazu ga—
he, und ſie bemuhte ſich, ein Mittel zu finden, ihn
ſtrafwurdig zu machen. Der Konig von Maroccohatte fur Mulei Aſſan lange nicht Liebe, J

die er gegen ſeinen altern Bruder bezeugte;
ſie wandte alſo wider dieſen Prinzen alle ihre J
Kunſtgriffe an. Er wurde beſchuidigt, daß er ſich
in ſeiner Regierung feſtzuſetzen und furchtbar zu
machen ſuchte; man lockte ihn unter manchen. fal-— 1J
ſchen Vorwande nach Hofe hin, und er wurde er—

droſſelt. Mulei Mahamiet hatte vor Betrubniß
ſterben mogen, als man ihm den Tod ſeines Bru— J
ders meldete, und er entſchloß ſich, mehr, um J

ihn zu rachen, als um ſein eignes Leben in Si—
cherheit zu ſetzen, ſich des Verbrechens ſchuldig zu
machen, welches man ſeinem unglucklichen Bruder
falſchiich Schuld gegeben hatte. Jch hatte dieſes
Ungluckvorausgeſehen, und alles gethan, um ihn

auf andre Gedanken zu bringen; ich ſtellte ihm

uüna vor, i

jo
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vor, daß ein Sohn durch keinen Grnund berechtigt

werden konnte, die Waffen gegen ſeinen Vater
und Konig zu ergreifen. Ein jeder andrer, äls
Mahamet, hette mich die Freyheit meiner Erin—
nerungen mit dem Leben«bezahlen laſſen; Ali
Bafſfen, ſein Hofmeiſter, rieth ihm auch dazu.
Mahainet nahm dieſen blutdurſtigen Rath nicht
aun, und trieb ſeine Güte gegen mich ſo weit, daß
er mich der Rache ſeines Vaters zu entziehen ſuch-
te, wenn er in ſeiner Unternehmung unglucklich

ſeyn fſollte. Die Ordensbruder des Kloſters la
Mercy loſeten eben Gefangne in Marocco aus;
er ließ mich insgeheim nach dieſer ;Stadt abreiſen,
wo ich mich bis zu ihrer Abreiſe verborgen hielt.
Die Verſchworung des Mahamet wurde an eben
dem Tage ruchtbar, an welchem wir dieſe Gegen
den verließen, und ich erfuhr folgendes davon in
Gibraltar, wo 'wir durch widrigen Wind ſechs
Wochen aufgehalten wurden.

Mahamet war ſo beliebt, daß er ein anſehn
liches Kriegsheer auf den Beinen hatte, ſo bald
ſeine Abſichten bekannt geworden waren. Er hat—
te einen Brief an ſeinen Vater geſchrieben, voll
Bezeugungen ſeines Widerwillens gegen das Ver—
fahren, wozu er ſich genothigt ſah; er bewies dar
inn die Unſchuld ſeines unglucklichen Bruders auf
eine unumſtoßliche Art; er bat ihn, ſeinen Tod an
derjenigen zu rachen, welche das Blut der Mutter
und des Sohns vermiſcht hatte, und nur auf eine
gute Gelegenheit wartete, auch das ſeinige zu ver—

gießen;
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gießen; er verſicherte, daß er ſein Haupt zu den
Fuſſen des Throns darbringen wollte, ſo bald der

Tod der Schwarzen es ihm erlauben konnte, die
Waffen niederzulegen, und ſeine Zuflucht zu der
Gnade ſeines Vaters und ſeines Koniges zu neh—
men, gegen welchen er beſtandig eine ehrfurchtsvolle
Hochachtung hegen wurde; aber, ſetzte er hinzu,
ich kann mich nicht entſchließen, als ein Verbrecher
zu ſterben; ich ſuche mehr meinen guten Namen,
als mein Leben zu erhalten. Jch unterſtehe mich
ſo gar zu ſagen, daß ich dir ſelbſt den Kummer er—
ſparen will, welchen dir mein Tod verurſachen
wurde, ein Kummer, welchen du bey dem Tode
meiner uunglücklichen Mutter gelitten haſt, und
welchen die Unſchuld meines Bruders itzt erneuren
muß, ohne daß dieſe Opfer fur die Wut der
Schwarzen einigen Nutzen davon haben.

Jch weiß nicht, ob dieſer Brief auf Mulei
Jſwmael einigen Eindruck gemacht hat; ſo viel iſt
gewiß, daß er Anſtalten machte, ſeinem Sohne Wi—
derſtand zu thun, und daß er ungeachtet der Befeh—

le, welche er gab, den Krieg hitzig zu treiben, es doch
gewagt haben wurde, uberwunden zu werden, wenn
ſich nicht Verratherey darein gemiſcht hatte. Die
Schwarze unterhielt ein Verſtandniß mit einigen
aus dem Heere des Mulei Mahamet, und er
wurde ſeinem Bater durch einen Verrather ausge—
liefert, den er zu ſeinem Vertrauten gemacht hatte.

Der Konig wollte ſeinen aufruhreriſchen Sohn
nicht vor ſich laſſen, der nur um die Gnade bat,

U 3 noch
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noch ſeine Knie zu umfaſſen, ehe er ſturbe; indeß

hoffte man doch, dieſer abſchlagigen Antwort un
geachtet, daß die Zartlichkeit gegen ſeinen Sohn
ſeinen Zorn uberwiegen wurde. Zween Umſtande
veranlaßten dieſe Erwartung. Er befahl freylich,
daß man den Prinzen genau bewachen ſollte, aber
man begegnete ihm doch immer mit Ehrfurcht, und
reichte ihm in Ueberfluß, was er brauchte. Der
Konig ſchien ſeinen Zorn an dem Verrather er—
ſchopft zu haben, der ihn ausgeliefert hatte; er ließ
ihn mitten durch den Leib durchſagen, vom Nabel
bis zum Kopfe, um ſeine Marter zu verlangern.
Den foigenden Tag befahl er, mat ſollte außer der
Siadt einen großen Keſſel voll Oel fertig halten,
und unter denſelben ein großes Feuer anzunden.
Jedermann ward durch dieſe Zuruüſtlungen in
Schrecken geſetzt, und die Schwarze, welche ohne

Zweifel in ihrem Herzen: frohlockte, warf ſich dem
Konige mit allem Frauenzimmer des Serails ziut
Fuſſen, und bat ihn fur ſeinen Sohn um Gnade.
Er ſoll nicht ſterben, antwortete Jnigel; ſch will
ihm nur eit wenig ſiedendes Oel ins Geſicht ſpren
gen laſſen, um ihn fur die unbeſonnenen Worte zu
ſtrafen, welche ihm entfahren ſind; dieß war alles,
was man von ihm herausbringen konnte, und die
ganze Stadt erwartete mit Zittern die Entwickelung

dieſes ſchrecklichen Trauerſpiels. Gegen eilf Uhr
umringten alle Soldaten den Gerichtsplatz, auf
welchen der Konig ſich begab; und man brachte
den unglucklichen Mahamet dahin. Man hatte
eine Art von Gerichtsbank um den Keſſel her ge

macht,
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mall und der Konig, welcher vtrſchiedne Henkers—

knechte hatte kommen laſſen, befahl einem von ih—

nen, dem Prinzen Mahamet eine Hand und einen
Fuß abzuhauen. Dieſer Mann trat vor Schre—
cken zuruck, und ſagte, er wollte lieber ſterben, als
eine frevelnde Hand an ſeinen Herrn legen. Mu—
lei Jſmael ließ ſich durch dieſen Beweis der Liebe
und Ehrfurcht gar nicht ruhren, ſondern nahm ein
Schießgewehr, und ſchoß mit einer Kaltblutigkeit,
die ſich fur einen Caligula geſchickt hatte, dieſen

Unglucklicher durch den Kopf. Ein zweeter Hen—
kersknecht wurde durch den Tod ſeines Freundes
ſchuchtern gemacht, vollzog zitternd den blutdurſti—

gen Befehl dieſes grauſamen Konigs, und warf auf
ſein Geheiß dieſe Hand und dieſen Fuß in das ſie—
dende Oel; es gieng ihm darauf, wie dem erſten.

Mein Prinz, welcher ſchon halb todt war, konnte
ſich nicht enthalten, zu ſagen: Das iſt wohl ein
recht großer Mann, der den todtet, der gehorcht, und

den, der nicht gehorcht! Der König befahl hierauf
ſeinen Aerzten, ſie ſollten alles anwenden, ſeinen
Sohn zu heilen, und gieng in ſeinen Pallaſt zuruck.
Er verweilte ſich unterweges verſchiedenemal, die
Erde zu luſſen, und Thranen zu vergießen. Jn
den folgenden Tagen erkundigte er ſich ſehr dringend
nach Mahamets Befinden, und bezeugte viele
Freude, als man ihm ſagte, er wurde vielleicht
nicht an ſeinen Wunden ſterben. Man hatte auch
in der That acht Tage lang die großte Hoffnung,
aber auf einmal anderte ſich die Krankheit ſo plotz-
lich, daß man Urſache hatte zu glauben, die Wun
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den dieſes armen Prinzen waren auf Befll der
Schwarzen vergiftet, und er ſtarb einige eage
hernach. Der Lod meines Wohlthaters, und be—
ſonders ein ſo ſchrecklicher Tod, verſenkte mich iij
eine ſo große Traurigkeit, daß ich daruber ganz
unkenntlich wurde; ich kann auch noch itzt nicht
daran denken, ohne ihm durch meine Thranen den
gerechten Zoll meiner Dankbarkeit zu bezahlen.
Seine Wohlthaten hatten mich in Stand geſetzt,
anſtandig zu leben; aber in dem tiefen Schmerze,
davon mein Herz durchdrungen war,“ wunſchte ich
nur eine Einode, wo kein Gegenſtand mir die Sor—
ge entreiſſen konnte, meinen Verluſt zu beweinen.
Die Geiſtlichen, welche die Gefangenen ausgeloſet
hatten, lobten nieinen Widerwillen gegen die Welt
ſehr, vielleicht aus Furcht, denſelben durch Wider—

ſprechen noch ſtarker zu machen, und ſie baten
mich, die Ausfuhrung meines Vorſatzes, einſam
zu leben, ſo lange aufzuſchieben, bis ich durch neue
Rachfragen uberzeugt ware, daß ich nichts mehr
zu hoffen hatte. Da ſie die Gute hatten, dieſe
Nachfragen zu ubernehmen, theils ſelbſt, theils
durch ihre Freunde; ſo ſetzten ſie mich in die
Nothweüdigkeit, mit ihnen nach Paris zu gehen,

wo ich ſo gefallig war, ſie mit in Jhr Haus zu
begleiten, um Gie gegen die Gefangnen zum Mit—
leiden zu bewegen, welche ſie ausgeloſet hatten,

und welche in hochſt elenden Umſtanden waren.
echier hatte Gott meinen Leiden das Ziel geſteckt,
und ob dieſelben gleich unzahlich geweſen ſind, ſo
geſtehe ich doch, daß ſie mit dem Glucke nicht. in

Ver
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Vergleich kommen, womit mich ſeine Gute ſeit
meiner Zuruckkunft uberhauft hat. Dieß Gluck
iſt ſo groß, daß es meine Kraft zu empfinden faſt
uberſteigt; ja, Madame, kaum iſt mein Herz im
Stande, meine Empfindungen zu faſſen. Da ich
nun noch uber alles dieß Gluck das Vergnugen ha—

ben ſoll, Sie wieder zu ſehen, und Jhnen aufs
neue meine ehrerbietige Ergebenheit zu bezeugen, ſo

glaube ich gewiß, daß ich die Meynung derer wi—
derlegen werde, welche behaupten, der Menſch kon—
ne unmoglich ſagen: Es iſt genug! wenn die
Rede vom Glucke iſt. Denn wenn das meinige
ganz vollkommen ſeyn ſoll, ſo darf es nur noch
dauerhaft ſeyn.

Drey und dreyßigſter Brief.
Lucie an Emerentia.

»nſre Reiſenden ſind wieder da, meine Theure,L voll Verwunderung uber alles, was ſie ge—

ſehen und gehort haben. Hannchen hatte Ge—
fahr gelaufen, das Kloſterleben zu wahlen, wenn
Herr Deshomais dieſe Reiſe vor ihrer Verbin—

dung gethan hatte; denn es iſt unmoglich, dieſe hei—
lige Einſiedlerinnen zu ſehen, und ihr Loos nicht zu
beneiden. Ehe Victoria in das Kloſter gegan—
gen iſt, hat ſie das Gluck gehabt, eine lange Un—
terredung mit dem heiligen Abte zu halten; ſie
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hoffte von ihm als eine Gefalligkeit die Erlaubniß,
ſich als eine Layenſchweſter einkleiden zu laſſeu,
allein er hat nicht darein willigen wollen; und ich
weiß es ihm Dank. Der Geiſt iſt willig, aber
das Fleiſch iſt ſchwach; unſre Freundinn wurde
ſich dieſe Beſchwerden nicht lange haben gefallen
laſſen; um ſie zu ertragen, braucht man einen
Korper, der an eine beſchwerliche Arbeit gewohnt
iſt. Jhr Gemahl wollte ſie ſprechen, und ſie we—
gen aller der Vergehungen um Verzeihung bitten,
welche ſie begangen hat, und deren Schuld er ſich
Beymiũt. Der Abt befand es nicht fur gut, und
mich dunkt, er hat ſehr wohl daran gethan. Der
arme Marquis empfindet ſchon die boſe Luft und
die Harte der Lebensart in der Abtey la Trappe,
und ſeine ſchwache Geſundheit giebt ihm einen
Grund an die Hand, den Abt zu bitten, ſeine Pro—
bezeit zu verkurzen. Jch glaube, er wird dieſe
Gefalligkeit erhalten, und dieſer liebreiche Fuhrer
hat ihm ſchon ſein Wort gegeben, daß man ihn
aufnehmen wird, er mag krank oder geſund ſeyn,
wenn er nur bey den guten Geſinnungen ſeines
Herzens bleibt. Victoria wurde in das Klo—
ſter Clairets als eine Tochter des Marquis ein—
gefuhrt; ſie warf ſich zu ſeinen Fußen, ehe ſie in
das Gitter gieng, und bat ihn um ſeinen Segen.
Eo bald ſie in das Kloſter gekommen war, kußte
ſie die Erde und ſagte: Hier iſt der Ort meiner
Ruhe, und der gluckliche Wohnſitz meiner Ewig—

keit. Der Marquis hat ſie den folgenden Tag
vor ſeiner Abreiſe geſprochen, und er ſagt, ſie ſey

gar
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gar nicht zu kennen geweſen, ſo viel Eindruck hat—
te ihre Freude, ſich in dieſer Freyſtatt zu befinden,
auf ſie gemacht. Die Aebttßinn hat verſprochen,
uns oft Nachrichten von ihr zu geben, und wenn
Gie Jhren, guten Vorſatz ausfuhren, ſo habe ich
noch Hoffnung, ſie zu ſehen, ehe ſie eingelleidet
wird. Den Marauis werden wir wohl erſt im
Himmel wieder ſehen; Frauenzimmer darf nicht in
das Heiligthum kommen, zu welchem er ſeine Zu—
flucht genommen hat; dieß iſt mir gar nicht lieb,
und ich habe oft den Einfall, daß wir uns alle
verkleiden wollen, um mit unſern Mannern das
Gluck zu theilen, ihn ſein Opfer vollenden zu ſe—
ben; ich ſage Jhnen hiemit ſo viel, daß ich gewiß
hoffe, Sie werden ſich glange in Paris aufhal—
ten. Jch brauche dieſes Mittel, denn ich bin in
der That kranker, als ich zu ſeyn ſcheine, und ich
babe das gewiſſe Vertrauen, daß die Freude, Sie
wieder zu ehen, das beſte Mittel wider meine
Krankheit ſeyn wird.

Ende.
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Anhang.

Ja Herr ron Sainville und ſeine Familie
T

Villeneude zubrachten, ſo wurde der Briefwechſel
 funf Monate bey Herrn und Madame von

zwiſchen Lucien und Emerentia ſo lange unter—
brochen. Er iſt ohne Zweifel bis an den Tod
dieſer beyden Freundinnen fortgeſetzt; allein ſo
viel Muhe ich mir auch gegeben habe, ihre Brieſe
aufzuſuchen, ſo iſt es mir doch nicht moglich ge—
weſen, nur einen einzigen davon zu finden. Fol
gendes habe ich von Perſonen gehort, welche ſie
gekannt haben.

Madame von Villeneuve verlor ihren Ge—
mahl und ihre Tochter funf Jahre nach der Ruck—
kehr ihrer Freundinn nach Turin; ſie reiſete uber

das Gebirge, um an der Bruſt ihrer Emerentia
einige Linderung ihrer Betrubniß zu ſuchen; allein
ſie fand hier Urſache, neue Thranen zu vergießen,
weil ſie dieſe tugendhafte Frau in ihren beſten
Jahren ſterben ſah. Sie beredete hernach Des
homais und ſeine Gemahlinn, mit ihr auf ihre
Landguter zu kommen, wo ſie einen beſtaudigen
Aufenthallt gewahlt haben, und noch leben.

Victoria beharrte in den bußfertigen Geſin
nungen von der Stunde ihrer Bekehrung an, und
ſtarb ſteben Jahre hernach. Jhr Gemahl ſtarb

noch
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noch vor ihr, ſchon ein Jahr nach Ablegung ſei—
nes Gelubdes, und ſein Gedachtniß blieb in Se—
gen an einem Orte, wo man nichts mittelniaß iges
bewundern kann. Emerentiens Gemahl iſt
nach ihrem Tode in den Carthauſer-Orden getre—
ten, und ich habe es nicht entdecken konnen, ob er

noch lebt.

Die ungluckliche Henriette hat ihr Leben
wahrend der Zeit beſchloſſen, daß ich in England
bin. Da ſie zum zweytenmahle Witwe geworden
war, heurathete ſie Herrn D* einen Jrrlan—
der, und da es nach den Geſetzen dieſes Konig—
reichs nicht erlaubt iſt, eine katholiſche Frau zu
haben, ſo ſchwur ſie die Religion ihrer Vater acht
Tage vor ihrer Niederkunft ab. Eine zwote Ent—
bindung, die anfanglich ſehr glucklich ſchien, brach—

te ihr den Tod. Man verſichert, ſie habe damals
ſehr nach einem alten katholiſchen Kammermagd—
chen verlangt, welches ſie bey ihrer Religionsande—
rung abgeſchafft hatte, und man hat vermuthet,
daß ſie durch ihren Beyſtand wieder zu ihrer vori—
gen Religion hat ubergehen wollen; allein dieß iſt
eine Vermuthung, welche diejenigen nicht ſehr zu
beruhigen vermochte, denen ihr Wohl am Herzen

lag.

ENDE.
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